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  Prolog


  


  Dascha Maria Kaiser und Emily Neumann, zwei Schülerinnen eines Internats für Kinder reicher Eltern in der Nähe von Kapstadt saßen am Strand und schauten in den Sonnenuntergang. Es war warm und der Himmel war klar, die untergehende Sonne tauchte Strand und Meer in schillernde Farben. Unweit von ihnen lag ein altes Schiffswrack mit einer Meerjungfrau als Galionsfigur am Strand. Es lag leicht schief, war aber noch betretbar. Es wurde von den Schülerinnen und Schülern des Internats sowohl als Rückzugsort als auch als Partyversteck benutzt. Auf einer Klippe hinter dem Wrack stand unheimlich und dunkel das Haus der Familie Virgo. Lilith Virgo, eine Meeresbiologin, die Vorträge am Internat hielt und ihre Tochter Cindy wohnten darin. „Wenn wir hier jetzt so sitzen, kann ich gar nicht Glauben, was wir hier erlebt haben“ eröffnete Dascha das Gespräch. Dascha war ein etwas rundliches Mädchen, welches ihre Haare immer vor ihr rechtes Auge kämmt, sie hatte dunkelblaue Augen. Sie trug ein kurzes rotes Kleid und rote Ballerinas. Emily, die neben ihr im Sand saß, nickte zustimmend. Sie war ein kleines schlankes Mädchen mit wirren blonden Haaren und neugierig funkelnden, knallgrünen Augen. Sie trug ein kurzes hellgrünes Kleid und braune, flache Lederstiefel. „Ich bin so froh, dass wir es überstanden haben. Ich hoffe, es bleibt jetzt auch erst einmal eine Weile so ruhig. Es ist ganz schön schwer, auf einmal festzustellen, dass man gar kein Mensch ist, sondern ein Wesen, das man für Legenden und Fantasieprodukte gehalten hat“, sagte sie. „Ach, wenigstens bist du eine der guten. Nicht wie diese Nixe und diese Sirene! Aber rein logisch müssten wir ruhe haben, bis nächstes Jahr wieder die Tierwanderungen stattfinden“ sagte Dascha und ließ sich nach hinten in den Sand fallen. Sie überstreckte ihren Kopf ein bisschen und schaute zum Internat. Das Gelände war verlassen, alle Schüler waren wohl schon auf ihren Zimmern. Am nächsten Tag sollte die Schule nach den Sommerferien wieder anfangen. Emily, Dascha und viele andere Schüler waren auch in den Ferien im Internat geblieben. Denn das Internat bot auch am Wochenende und in den Ferien Kurse und Nachhilfeunterricht an. Ein ganzes Stück hinter dem Internat gingen die Lichter des sich dort, total abgelegenen, befindlichen Dorfes an. Sonst war, außer ein paar Wäldern und Hügeln weit und breit nichts zu sehen. „Komm, lass uns etwas am Strand entlang gehen“, schlug Emily vor und half ihrer Freundin beim Aufstehen. Ungeschickt zog sich Dascha an der ihr entgegengehaltenen Hand hoch. Dann zog sie ihre Ballerinas aus und die beiden gingen den Strand entlang, Dascha dicht am Wasser, dass es ihre Füße bei jeder sanft anrollenden Welle umspülte. Sie schlenderten vom Schiffswrack weg, Richtung eines Steinhaufens, hinter dem sichtgeschützt ein kleinerer Strandabschnitt lag. Die beiden Mädchen kletterten über die Steine und schauten sich erst einmal misstrauisch um. Hier war es gewesen, wo sie den Kampf gegen die Nixe und die Sirene hatten ausfechten müssen. Ihr Sieg war nur möglich gewesen durch die Hilfe von Cindy, der verwunschenen Meerjungfrau und durch das Erwachen der sogenannten Wasserfrau in Emily. „Au, verdammt!“, rief Dascha und hüpfte auf einem Bein im Sand herum, was sie natürlich auch noch zu Fall brachte. „Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?“, fragte Emily besorgt. Dascha hielt sich den Fuß. „Bin irgendwo rauf getreten“, nuschelte sie und quälte sich wieder hoch, um dann zum Wasser zu humpeln. Emily folgte ihr, und als sich Dascha im seichten Wasser hingesetzt hatte, kniete sie sich vor sie und untersuchte ihren Fuß. „Ist nur ein spitzer Stein, warte ich zieh ihn dir raus“, sagte Emily, und noch bevor Dascha den Mund aufmachen, konnte um zu protestieren hatte sie den Stein schon herausgezogen. Sie warf ihn im hohen Bogen ins Meer. „Aua!“, rief es und eine Gestalt schnellte aus dem Wasser. Kreischend entfernten sich die beiden vom Wasser und stellten sich nebeneinander mit dem Rücken zur Felswand. Sie ließen die Gestalt nicht aus den Augen. Es war eine Frau mit langen hellen Haaren, die mit Seetang um die Hüfte und jeweils einem großen Seestern über den Brüsten bekleidet war. Sie hatte große flossenähnliche Ohren. Langsam kam sie auf den Strand zu. „Ich tue euch nichts, ich bin nur eine Botin, die geschickt wurde, um euch zu warnen“, sagte sie und hob die Hände mit den Handinnenflächen nach außen. Damit zeigte sie den Mädchen, dass sie sehen keine Waffen oder Ähnliches bei sich trug. Zwischen ihren Fingern glänzten lediglich dünne Schwimmhäute. Langsam kam sie auf die Mädchen zu und hielt ihnen die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern stellten sich die beiden vor und fragten, vor was sie gewarnt werden sollten und wer, oder was, sie eigentlich war. Die Frau kicherte. „Ich bin eine Meeresnymphe. Meinen Namen könnt ihr hier außerhalb des Wassers gar nicht aussprechen. Ich wurde geschickt, um euch zu warnen. Ein sehr altes und mächtiges Wesen ist hier in der Gegend aufgetaucht. Genaueres darf ich euch nicht sagen, die Gesetze, ihr wisst schon bescheid? Ich soll euch nur sagen, dass dieses Wesen mächtig, alt, böse und gefährlich ist. Ihr müsst euch vor ihm in acht nehmen. Und achtet auch auf eure Freunde!“ Emily und Dascha verzogen fragend das Gesicht. „Wer hat dich denn geschickt?“, fragte Emily dann. Die Nymphe schüttelte kichernd den Kopf. „Die Gesetze?“, fragte Dascha. „Nein, aber mein Auftrag war nur, euch zu warnen, nicht jedoch euch Dinge zu erklären, die ihr noch gar nicht Wissen müsst“, antwortete sie und lief eilig zurück zum Wasser. Dann war sie auch schon so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. „Wieder einmal die Feststellung; nicht mal Nächte sind meine Nächte. Soviel zum Thema wir haben unsere Ruhe bis zur nächsten …“, setzte Dascha an, doch dann legte ihr Emily plötzlich die Hand auf den Mund und machte eine Handbewegung die ihr klarmachen sollte still zu sein. Dascha schaute zwar verwundert, war aber still. Dann lies sie sich von Emily in den Schatten eines Felsvorsprungs ziehen und beide Mädchen duckten sich. Zwei Gestalten betraten den Strandabschnitt. Eine war groß gewachsen, hatte lange dunkle Locken und trug ein auffälliges langes Kleid. Es war über und über bedeckt mit Rüschen und Schleifen. Auf den Kopf hatte sie sich einen kleinen Zier Hut gesteckt. Die zweite Person war klein und zierlich. Im sanften Abendwind wippten zwei lange schwarze Zöpfe, die sie sich auf dem Kopf gebunden hatte. Ihr Körper war durch einen langen, schwarzen Mantel verhüllt, das einzig noch erkennbare waren ihre prolligen, schwarzen Stiefel. Emily stutzte. Die Große kannte sie doch irgendwoher? Sie schaute kurz zu Dascha, die offensichtlich auch nachdachte, woher sie die Gestalt kannte. Angestrengt lauschten sie nach ein paar gesprächsfetzen, die der Wind zu ihnen hinüber trug. Leider verstanden sie nicht viel, nur dass die Dame in dem auffälligen Kleid der kleineren energisch deutlich machte, dass sie jetzt eine sehr wichtige Prüfung bestehen müsse und nicht versagen dürfte. Die kleinere schwieg die meiste Zeit, nur gelegentliches Nicken, Gähnen oder komische brummlaute gab sie von sich. Die beiden Frauen blieben nicht lange, schon kurze Zeit später verabschiedete sich die kleine und ging. Die größere blieb noch ein bisschen stehen und schaute schweigend aufs Meer heraus. Dann schaute sie sich um und im Licht des inzwischen aufgegangenen Mondes konnte Emily ihr Gesicht erkennen; es war Karina. Karina war die Besitzerin eines kleinen Ladens im Dorf, die ihnen bei der Sache mit den Meerwesen geholfen hatte. An die hatten sie garnichtmehr gedacht, als alles vorüber war. Sie duckte sich tiefer in den Schatten des Felsens und Karina ging, ohne sie gesehen zu haben. Dascha und Emily warteten noch eine Weile, dann kamen sie wieder hervor. „Das war doch Karina, die Besitzerin von dem Laden auf dem Dorfplatz oder?“, fragte Dascha nach. Emily nickte. „Genau, die hatte ich völlig vergessen. Naja, so schnell sieht man sich wieder. Aber sag mal, hast du verstanden, um was es jetzt ging?“ Dascha zog ratlos die Schultern nach oben. „Irgendwas von wegen die Kleine im Mantel muss eine wichtige Prüfung bestehen, bei der sie auf keinen Fall versagen darf. Glaubst du das, hat was mit dem bösen Wesen zu tun, das die komische Nymphe angekündigt hat?“, fragte sie zurück. Emily seufzte. „Der ganze Kram ist grade einmal acht Wochen her, lange war die Erholungspause nicht gerade. Ja, ich bin mir sicher, dass das was damit zu tun hat. Aber auch nur damit zu tun, ich hatte bei keiner von beiden meine übliche Beklemmung. Die Kleine kam mir zwar komisch vor, aber nicht bösartig“ „Bloß nicht noch so ein krankes Abenteuer … das Letzte hat mir schon gereicht“, stöhnte Dascha auf. Emily lächelte sie aufmunternd an. „Vielleicht passiert ja auch gar nichts, wodurch wir wieder in irgendetwas hineingezogen werden. Am besten wir machen ab Morgen wieder ganz normal unsere Schule, hängen mit unseren Freunden ab und halten einfach nur die Augen ein bisschen weiter offen als sonst. Wird schon gut gehen! Wir gehen einfach jeder Art von Ärger aus dem Weg“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen, obwohl sie sich schon sicher war, dass etwas am Brodeln war und das es sehr wohl sie mit hineinziehen würde. Aber Dascha lächelte nur und ging dann los zurück zum Internat. Immerhin wartete ihr Freund Kyle dort auf sie, der Schulschwarm den eigentlich alle Schülerinnen toll fanden und mit dem sie zusammen war, seit sie ihn erfolgreich aus den Fängen der Sirene befreien konnte.


  


  



  Kapitel 1: Neue Mitschüler


  


  Gähnend verließen Emily und Dascha am Morgen des ersten Schultages den Wohntrakt und gingen zum Schulgebäude hinüber. Emily beobachtete die anderen Schüler und musste lächeln. Die meisten waren müde und schlurften unwillig übers Gelände, aber es waren auch fröhliche dazwischen, die lachten und sich gegenseitig erzählten, was sie in den Ferien erlebt hatten. Der Morgen war wie eigentlich jeder; sonnig und wolkenlos. Plötzlich legte jemand von hinten Dascha die Hände über die Augen. „Schatz?“, fragte sie lachend und drehte sich um. Hinter ihr stand tatsächlich ihr Freund, Kyle Magna. Kyle war zwar nicht sehr groß, hatte aber einen wunderschön schlanken und gleichzeitig muskulösen Körper. Seine Haut war braun gebrannt, in seinem glatten lächelnden Gesicht leuchteten braune Augen. Eingerahmt war es von mittellangen, hellblonden Haaren. Er zog Dascha an sich heran und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn. Dascha kicherte und wurde rot. „Ich will euch nicht stören, aber kennt ihr das Mädchen da vorne?“, fragte Emily und zeigte zum Schuleingang. Dascha und Kyle folgten ihrem ausgestreckten Finger. Dort neben dem Eingang stand ein Mädchen in einer etwas zu kleinen Schuluniform. Das Mädchen war riesig, deutlich über einen Meter achtzig. Zwei lange braune Zöpfe fielen ihr über die Schultern. Sie trug eine Sonnenbrille und stand total ratlos und unruhig vor dem Gebäude. Es schien, als wolle sie die an ihr vorbeigehenden Schüler etwas fragen, sie tat es aber nicht. Dascha und Kyle schüttelten den Kopf. „Kenn ich nicht. Aber sie scheint neu zu sein und Hilfe gebrauchen zu können“, stellte Dascha fest, nahm Kyles Hand und ging auf das Mädchen zu. „Hey du, bist du neu? Brauchst du bei etwas Hilfe oder so?“, fragte Emily das Mädchen und lächelte freundlich. Das Mädchen drehte sich erschrocken um und schaute die drei ratlos an. „Ich bin Tara. Tara Blackwood“, sagte sie dann und hielt Emily die Hand hin. Emily gab ihr die ihre und schüttelte sie. Taras Hand war kalt, obwohl es total warm war. Und blass war sie auch. „Warum geht denn du nicht einfach rein? Hast du Angst den Weg nicht zu finden?“, fragte Dascha. Tara überlegte kurz und schaute dann an dem Schulgebäude hinauf. „Also … ich weiß nicht so recht, ob ich hier Willkommen bin“, sagte sie dann. „Ach, natürlich! Wir können ja gemeinsam reingehen, wenn du magst! In welche Klasse musst denn du?“, fragte Dascha weiter. „In die 11A“, gab Tara Auskunft und lächelte, während sie auf die Stufen zum Eingang trat. „Das ist unsere Klasse, komm einfach mit!“, sagte Dascha und ging neben Tara. Kyle verabschiedete sich, weil er in ein anderes Stockwerk musste. Emily ging hinter Tara und Dascha her und starrte dem großen Mädchen nachdenklich in den Rücken. Irgendetwas stimmte mit diesem Mädchen nicht, da war sie sich sicher. Als die Mädchen den Klassenraum betraten, fiel plötzlich jemand in Emilys Rücken. Emily fühlte heiße Flüssigkeit ihren Rücken herunterlaufen und schrie schmerzerfüllt auf. Dann drehte sie sich um und sah ein betroffen dreinblickendes Mädchen dort stehen. Der Kaffeebecher in ihrer Hand war wohl die Quelle der heißen Flüssigkeit, die inzwischen an Emilys Beinen herunterlief und sich in ihre weißen Kniestrümpfe sog. Emily schaute sie wütend an. „Du Tollpatsch! Das tut weh! Und umziehen kann ich mich jetzt auch nichtmehr! Wer bist du eigentlich?“, fragte Emily total sauer. Sie kannte das Mädchen nicht. Es war klein, keine ein Meter sechzig. Auch sie trug zwei lange Zöpfe, ihre waren aber schwarz. Sie war sehr schlank, der Rock rutschte ein wenig. Eisblaue Augen schauten Emily schuldbewusst an, untermalt von den tiefsten und dunkelsten Augenringen die Emily je gesehen hatte. „Tut mir voll leid, ehrlich. Ich bin immer so Müde und ungeschickt … Sally Morgenstern ist mein Name, ich bin heute den ersten Tag hier, fängt ja gut an“, sagte sie seufzend und ging an Emily vorbei ins Klassenzimmer. Dann setzte sie sich auf einen leeren Platz, stellte den Kaffeebecher vor sich auf den Tisch, legte ihre Schultasche daneben, legte den Kopf drauf und schloss die Augen. Emily schüttelte den Kopf und setzte sich wie immer neben Dascha. Tara hatte in der ersten Reihe Platz genommen und ihre Sonnenbrille abgelegt. Sie saß sehr gerade und schaute sich um. Emily konnte jetzt ihre Augen sehen; große, dunkelblaue, traurige Augen hatte Tara. Das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen lag immer noch auf ihrer Schultasche und schnarchte inzwischen leise vor sich hin. Als die Lehrerin hereinkam und Tara und Sally nach vorne rief, wachte Sally erschrocken auf und schmiss erst mal ihren Becher vom Tisch beim Hochschnellen. „Na, das kann ja heiter werden mit der“, flüsterte Dascha kichernd. „Das ist das Mädchen, was gestern mit Karina beim Strand war“, flüsterte Emily zurück als Sally mit dem Rücken zu ihnen stand, um die Scherben des Bechers wegzuwerfen. Dascha stutze, doch sie musste Emily recht geben. Sally Morgenstern, achtzehn Jahre, war definitiv das Mädchen, das eine wichtige Prüfung zu bestehen hatte.


  Während der nächsten beiden Stunden behielt Emily Tara und Sally im Blick. Tara war eine ruhige und aufmerksame Schülerin, während Sally eher faul und abwesend wirkte. Als es zur Pause läutete und alle auf den Schulhof strömten, wollte Emily schnell zum Wohnhaus herüber und sich umziehen gehen. Die kaffeegetränkten Klamotten waren kalt und ungemütlich. Auf dem weg kam ihr und Dascha Cindy entgegen gelaufen. Cindy, die sich jeden Freitagabend bis Samstagabend in eine Meerjungfrau verwandelte, bis ein Kind entstanden aus wahrer Liebe von ihr geboren werden würde. Cindy war klein und hatte lange schneeweiße Haare, die sie zum Zopf gebunden trug. Sie war bei der Sache mit der Sirene und der Nixe eine Wichtige Verbündete gewesen. „Dascha, Emily, wartet mal!“, sagte sie atemlos und zog die beiden zur Seite. „Was ist denn los? Wegen dieser Tara kommst du, oder?“, fragte Emily leise. Cindy schaute sich um, dass auch ja niemand zuhörte. „Diese Tara ist das geringere Übel! Jemand ist hier aufgetaucht, jemand Böses und sehr Mächtiges … ich kann seine Präsenz spüren! Tara … Tara ist nur eine Schachfigur, glaube ich“, sagte sie dann. „Also ich frag mich eher, wer diese Sally ist“, warf Dascha ein. Cindy zuckte mit den Schultern und schaute ratlos. „Auf jeden Fall ist sie ein Mensch, ein scheinbar ganz Normaler. Aber sie macht einen total schwachen Eindruck, irgendwas stimmt bei der auch nicht. Ich kann euch leider nur überhaupt nicht sagen was“, musste sie zugeben. Die drei Mädchen schauten auf den Schulhof, wo Tara bei Koko und Kira stand und sich geduldig einen Redeschwall von Kira anhörte. Koko und Kira waren ein lesbisches Pärchen, die ebenfalls mit den Ereignissen von vor acht Wochen zu tun gehabt haben. Sally stand neben der Treppe zum Eingang des Schulgebäudes und schaute zu ihnen herüber. „Diese Sally scheint Tara zu beobachten“, stellte Emily fest. „Ich hoffe, ihr findet heraus, was los ist. Wenn ich kann, helfe ich euch natürlich“, sagte Cindy, dann verschwand sie wieder. Emily und Dascha schauten sich besorgt an. Dann läutete die Schulglocke und die beiden mussten wieder zurück. Umgezogen war Emily jetzt immer noch nicht, doch jetzt, wo ihnen auch Cindy bestätigt hatte, dass etwas passieren würde, war ihr der Kaffee auf der Schuluniform relativ egal geworden. Kira hatte die beiden entdeckt und wartete kurz auf sie. Koko stand mit leicht genervtem Gesichtsausdruck hinter ihr. „Habt ihr die gesehen? Tara heißt sie, ist neu hier seit heute! Was für ein nettes Mädchen! Aber stellt euch mal vor, die wollte doch glatt meine Einladung zur nächsten Strandparty ablehnen, weil sie nicht gerne am Wasser ist, gibt’s denn so was?“, quasselte Kira sofort los. Kira und Koko waren beide klein, Kira war aber im Gegensatz zu Koko, die einfach nur die Sportuniform trug, schrill und auffällig. Kira hatte große, neugierig funkelnde grüne Augen und knallrote Locken. Sie trug Große, pinke Herzohrringe, an ihren Handgelenken und ihrem Hals klimperten unzählige Ketten und Armreifen. Sie trug eine Bauchtasche. Jeder, der sie kannte, wusste, dass sich darin unter anderem leichte Drogen befanden. Auf ihrer Wange leuchteten mehrere frische Narben, auch ihr eines Ohrläppchen war dort vernarbt, wo ihr erster Ohrring vor acht Wochen herausgerissen wurde. Inzwischen hatte sie sich daneben ein Neues stechen lassen. Die durchtrainierte Koko, braunhaarig und braunäugig und Kapitän der Mädchen Fußballmannschaft des Internats legte ihr die Hand auf die Schulter und wollte sie zu sich drehen, doch Kira ignorierte sie. „Also ich sag euch ja nur, ein nettes Ding diese Tara! Zur nächsten Party kommt sie, nachdem ich ihr versichert habe, dass keiner sie ins Wasser werfen wird und …“ Emily unterbrach sie. „Halt dich lieber von ihr fern. Dieses Mädchen ist gefährlich“, sagte sie leise. Kira schaute kurz verwirrt, dann drehte sie sich zu Koko um und umarmte diese. „Süß Emily, aber sag doch gleich, dass du dir nur Sorgen um Koko machst. Alles ok hier, gar nichts los!“, sagte sie dann. Koko lächelte. Doch Emily blieb ernst. „Kira, das ist kein Spaß oder sowas. Tara gehört zu etwas Größerem. Ihr seid unsere Freunde, wir wollen nicht, dass euch etwas passiert. Hier soll keinem wieder etwas Schlimmes passieren! Also halt dich von ihr fern!“ wiederholte sie, dann nahm sie Dascha am Handgelenk und zog sie hinter sich her zum Schulgebäude, wo man grade Sallys schwarze Zöpfe in der Tür verschwinden sehen konnte. Sally schien also nicht nur Tara, sondern auch sie beide im Auge zu haben.


  


  


  



  Kapitel 2: Eifersucht


  


  Der restliche Tag und auch die Nacht verliefen ohne weitere Auffälligkeiten. Der nächste Morgen, es war ein Freitag, saß Tara schon als Erste im Klassenzimmer. Vor ihr lagen ordentlich ihre Sachen für den Unterricht, sie saß schweigsam und gerade auf ihrem Platz. Sally hingegen stürmte etwa zehn Minuten zu spät mit unordentlichen Klamotten und einem Kaffeebecher ins Klassenzimmer. Die Lehrerin schaute sie vorwurfsvoll an, sagte aber nichts. Sally schien scheinbar Sonderstatus zu haben. Sie fing sich des Öfteren böse Blicke von den Lehrern wegen zu spät Kommens, nicht gemachter Hausaufgaben und Schlafens im Unterricht ein, aber weiter ging niemand darauf ein. In der ersten großen Pause war zu beobachten, dass Tara wieder mit Kira zusammenstand, die beiden verstanden sich wohl sehr gut, auch wenn Tara meistens nur lächelnd nickte und Kira die ganze Zeit am Reden war. Als Emily und Dascha zu ihren Spinden gingen, die im Schulgebäude waren, damit die Schüler nicht immer ihre kompletten Sachen aus dem Wohntrakt herüberschleppen mussten, stand Koko mit wütendem Gesicht dort. Sichtlich sauer und mit verschränkten Armen stand sie an Emiliys Spind gelehnt und schaute den beiden entgegen. „Ihr müsst was machen!“, sagte sie wütend. Emily und Dascha schauten sie erstaunt an. „Wegen dieser Tara! Dieses Miststück taucht hier einfach auf und nimmt mir meine Kira weg!“, schrie sie und schlug gegen Emilys Spind. Das dünne Blech wölbte sich nach innen und eine kleine Karte segelte hinaus auf den Boden. „Beruhig dich doch Koko. Kira hat doch gestern gesagt, dass gar nichts los ist“, versuchte Emily sie zu beruhigen und bückte sich dann seufzend nach dem Kärtchen. „Mag sein das sie das sagt, aber es geht nur noch Tara hier, Tara da! Überhaupt, alle mögen dieses komische Mädchen! Dabei ist sie hier erst den zweiten Tag jetzt! Und wie die sich im Schwimmkurs aufgeführt hat! Geweigert ins Wasser zu gehen hat sie sich, angeblich hydrophob ist sie. Als sie denn endlich mal in der Halle war, die stand nur blöd davor, bis die Lehrerin gesagt hat, dass sie endlich reinkommen soll! Ist doch komisch oder? Mit der stimmt irgendwas ganz und gar nicht! Und ihre Haut ist euch aufgefallen, wie blass sie ist? Außerdem hab ich, als sie da in der Halle stand gesehen das sie über den kompletten rechten Unterarm vom Handgelenk an bis zur Armbeuge eine riesige Narbe hat, als hätte sie sich versucht umzubringen! Die versteckt sie sonst immer, aber ich hab sie klar und deutlich gesehen. Und ihr wisst noch, wie sich Kyle bei Ligeia verhalten hat?“ Koko senkte ihre Stimme zu einem flüstern. „So verhält sich Kira jetzt auch“, flüsterte sie und schaute dann auf die Karte die Emily in ihrer Hand hielt. „Das ist ja eine Tarot Karte“, stellte sie erstaunt fest und nahm sie Emily aus der Hand. Auf der Karte war eine nackte Frau abgebildet, die mit zwei Krügen Wasser in einen See und auf den Boden goss. Um die Frau herum blühte und wuchs die Natur. Der blaue Himmel war voller Sterne, so hieß auch die Karte. Der Stern. Auf der Rückseite der Karte stand „Sucht den Stern“. Jemand hatte es eilig mit Kugelschreiber raufgeschrieben. „Das ist doch Cindys Handschrift“, stellte Dascha fest. „Wir haben gleich Informatik, ich werde die Karte und das, was dir aufgefallen ist, Mal durch die Suchmaschine jagen. Ich meine zwar immer noch, dass Sally hier die Komische ist, aber ich will dir helfen Koko“, sagte sie dann, steckte die Karte in ihre Brusttasche und ging. Emily folgte ihr. „Danke! Treffen wir uns heute Abend auf der Party?“, rief Koko ihnen dankbar nach. Dascha drehte sich nochmal kurz um, nickte und lächelte Koko aufmunternd zu.


  Da Dascha im Informatikunterricht in der letzten Reihe saß und von der Lehrerin eh ignoriert wurde, weil sie die einzige Einserschülerin in dem Fach war, war es für sie kein Problem statt dem Unterricht zu folgen sofort die Suchmaschine aufzurufen. Sie saß ganz hinten in der rechten Ecke, neben ihr saß Sally, die aber wie immer zu schlafen schien. Also suchte Dascha zuerst nach der Tarot Karte. Der Stern war eine Karte der Harmonie, Sorglosigkeit, Zufriedenheit und des positiven Denkens. Dascha starrte ratlos die Erklärung der Karte an. Das half ihr kein Stück weiter. Wollte Cindy ihnen sagen sie sollten nach Harmonie suchen? Das ergab wenig Sinn. War vielleicht gemeint sie, sollten nicht den Sinn der Karte, sondern einen richtigen Stern suchen? Doch sie fand nicht über einen Stern der Zufriedenheit, Harmonie, Sorglosigkeit oder Ähnliches. Sprich sie hatte zwar einen Hinweis bekommen, konnte aber nichts damit anfangen. Also machte sie sich an die Informationen, die sie von Koko bekommen hatte. Sie fing mit der Narbe auf Taras Arm an. Ein deutliches Anzeichen für einen Selbstmordversuch, sich die Pulsader vom Handgelenk an nach oben hin zur Armbeuge aufschneiden. Die Überlebenschancen waren verdammt gering, Tara schien wohl Glück gehabt zu haben. Oder steckte etwas anderes dahinter? Dascha suchte weiter. Sie hatte ja noch die Hydrophobie, die Blässe, das nicht betreten von Gebäuden ohne dazu aufgefordert worden zu sein und diese komische Anziehungskraft die Tara auf Kira ausübte. Daschas Finger huschten über die Tastatur. Je mehr sie las, umso größer wurden ihre Augen. Sie schluckte und schaute sich kurz im Computerraum um. Alle Schüler und die Lehrerin waren beschäftigt, doch dann schaute sie zu Sally. Sally hatte sich richtig hingesetzt und schaute Dascha direkt an. Dann kurz auf Daschas Monitor, dann wieder Dascha direkt in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck war Ernst. Dascha wich zurück. „Solltest du sowas nicht lieber Leuten überlassen, die davon Ahnung haben?“, fragte sie leise. Dascha schluckte und wich weiter in die Ecke zurück. Auf ihrem Bildschirm sah man einen Artikel über Vampire. Vampire hatten Angst vor Wasser, waren bleich, konnten keine Gebäude ohne Aufforderung betreten und hatten eine unglaubliche Anziehungskraft, eigentlich aufs andere Geschlecht. Aber das eine sexuelle Anziehungskraft auch auf Gleichgeschlechtliche wirkte, wenn diese eine entsprechende sexuelle Ausrichtung hatten, war nicht unlogisch und würde auch Taras Wirkung auf Kira erklären. Sally starrte sie immer noch an. „W … was du bist, finden wir auch noch raus!“, erwiderte sie verunsichert. Sally lachte kurz auf, dann legte sie wieder den Kopf auf die Tastatur und schloss die Augen. Dascha schüttelte sich kurz und las dann den Artikel weiter. Und noch einen und noch einen, bis die Schulglocke läutete.


  „Wenn ichs euch doch sage. Tara ist ein Vampir!“, sagte Dascha und drückte Koko ihren Laptop in die Hand, auf dem der Artikel über Vampire aufgerufen war. Emily stellte sich neben Koko und beide lasen. Die drei hatten sich auf dem Schiffswrack am Strand getroffen, in dem Raum von Dascha und Emily. Unten im Schiffsbauch war Musik zu hören, die Party hatte bereits begonnen. Nervös steckte sich Dascha eine Zigarette an und lief auf und ab. Sie schaute aus dem Fenster des kleinen Raumes, an dessen schief hängender Tür Daschas und Emilys Initialen geritzt waren. Alle Räume auf dem Deck des Schiffes gehörten Schülern, der Schiffsbauch war für alle zum Feiern da. Wer das eingeführt hatte, wussten die Schüler nichtmehr, aber jeder respektierte den Raum der anderen und drang nicht in diesen ein. „Oh-Oh“, sagte Dascha, die vom Fenster aus den Strand überblicken konnte. Koko und Emily drängten sich neben sie und schauten auch heraus. Da kam Kira, zusammen mit Tara. Kira trug wie immer auffällige, kurze, Pinke Klamotten. Tara trug ein kurzes lila Kleid mit einem weiten im Wind flatternden Rock und flache schwarze Stiefel. Sie ging langsam, lächelnd neben Kira her und hörte ihr zu. Koko lief rot an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie drehte sich um und wollte zur Tür gehen, doch Dascha hielt sie am Arm fest. „Was soll das? Lass mich los! Ich schlag der blöden Schlampe die fresse ein!“, schrie Koko wütend und versuchte sich von Dascha loszureißen. Emily stellte schnell den Laptop, den sie übernommen hatte, auf eine kleine Kiste, die als Bank diente, und hielt Koko ebenfalls fest. „Du bleibst hier! Schon vergessen, was letztes Mal passiert ist, als du auf so ein Wesen losgegangen bist? Du hast jemanden fast totgeschlagen und deiner Freundin ein paar echt üble Narben verpasst, die sie nie wieder loswird! Wir haben keine Ahnung was wir gegen dieses Mädchen tun können! Oder kannst du mir sagen, was Legende ist und was nicht? Willst du wieder blind drauf losschlagen?“, fragte Dascha, wütend über Kokos Unbeherrschtheit. „Dann gebt mit halt n Pflock oder eine Pistole mit einer Silberkugel! Oder Knoblauch!“, erwiderte sie. Dascha und Emily seufzten synchron. „Wie gesagt, wir wissen nicht, was stimmt und was nicht. Auf das, was in den Sagen, Legenden und Erzählungen berichtet wird können wir uns nicht verlassen, das haben wir doch schon festgestellt. Wir müssen mit jemandem reden der Ahnung hat“, sagte Emily mit ruhiger Stimme. Koko sackte in sich zusammen und fing an zu schluchzen. „Aber wen denn?“, fragte sie mutlos. Die Mädchen schwiegen und dachten nach. Plötzlich hörten sie eine Stimme vor der Tür. „Was treibst du denn hier? Du bist nicht eingeladen! Und was machst du an der Tür von Dascha und Emily? Verschwinde!“, hörten sie gedämpft durch die Tür. „Das ist doch Kyle!“, sagte Dascha und riss die Tür mit einem kräftigen Ruck auf. Dort stand tatsächlich ihr Kyle, bekleidet mit einem offenen Hawaiihemd und einer dunkelblauen Jeans. Seine braunen Augen funkelten wütend ein Mädchen an, das mit dem Rücken zu ihnen stand. Emily und Dascha erkannten den langen schwarzen Mantel und die prolligen Stiefel sofort. „Hau bloß ab hier Sally!“, schnauzte Dascha sie an. Sally drehte sich um und schaute sie argwöhnisch an. „Wenn ihr nicht auf mich hören wollt, selber schuld!“, entgegnete sie, warf ihre Zöpfe zurück und ging langsam. „Unmöglich dieses Weibsbild“, sagte Kyle kopfschüttelnd und trat ein. Dascha drückte die Tür wieder ins Schloss und kuschelte sich an Kyles Arm. „Ich habe gehört dieses komische Weibsbild hat dich bedroht, süße? Warum sagst du mir das nicht, ich halt sie dir ab jetzt vom Hals!“, sagte er wütend. „Sie hat dich bedroht? Warum sagst du denn nichts?“ fragte Emily besorgt. „Ich hab sie nicht wirklich ernst genommen. Sie meinte nur, wir sollten solche Sachen Leuten überlassen die Ahnung davon haben. Scheinbar meint sie sie sei so jemand“, erklärte Dascha. „Na, die werde ich ganz bestimmt nicht fragen! Aber wen dann? Was ist denn mit der Tarot Karte?“, fragte Koko. „Ich habe keine Ahnung, was Cindy uns damit sagen will. War nichts Logisches zu finden. Emily, was sagt denn dein Instinkt zu Tara? Du hast doch ein Gespür für sowas“ Emily dachte kurz nach. „Also, ich spüre immer noch eine unglaublich starke und böse Präsenz. Aber es ist nicht Tara. Tara sehe ich eher … traurig und unheimlich, aber nicht bösartig“, erklärte sie dann. „Und Sally?“, fragte Kyle. „Ich habe keine Ahnung. Ich spüre bei ihr Garnichts. Tut mir leid.“ Die vier schwiegen. Jeder dachte nach, was man jetzt tun könnte. Cindy fragen? Nein, Cindy würde ihnen alles sagen, was sie sagen dürfte. Außer dem Hinweis mit dem Stern hatte sie nichts. Und der Stern führte sie ins Leere. Dascha tippte auf ihrem Laptop herum, ergebnislos. „Ich Hab es!“, rief Emily plötzlich. Die anderen fuhren erschrocken zusammen und schauten sie dann fragen an. „Wir gehen jetzt zu den Virgos ins Haus und fragen den Leiter! Kommt mit!“, sagte sie aufgeregt. „Was soll der uns sagen können?“, fragte Kyle. Emily grinste. „Er ist kein magisches Wesen, also ist er nicht an die Gesetze gebunden!“, sagte sie, zufrieden mit sich selbst.


  Emily, Dascha, Koko und Kyle warteten, bis die Musik im Schiffsbauch ausging und die Schüler den Strand verließen. Dann schnappte sich Dascha ihren Laptop, klappte ihn zu und klemmte ihn sich unter den Arm. Sie gingen, sich im Schatten der Felsen haltend, zum Haus hinauf, was dunkel und still vor ihnen lag. Als sie davor standen, konnten sie den ganzen Strand überblicken. „Ist da nicht jemand? Auf dem Abschnitt“ fragte Kyle und zeigte zu dem kleinen abgetrennten Bereich herüber, wo Dascha und Emily der Nymphe begegnet waren. Doch sie sahen nichts. Während Emily an der Tür klingelte, starrte Kyle immer noch zum Abschnitt. Er war sich sicher dort etwas gesehen zu haben, doch nichts regte sich. Langsam und knarrend öffnete sich die Haustür. Der Leiter des Internats schaute heraus. Er war voll bekleidet und hellwach. Er schaute die vier verwundert an, dann öffnete er die Tür und lies sie eintreten. „Was wollt ihr denn hier?“, fragte er nervös und begann auf und ab zu laufen. Besorgt schaute er sich um und zog dann die Vorhänge des Raumes zu. „Wer sind Tara und Sally und was machen sie hier?“, fragte Emily direkt. Der Leiter machte das Licht an und schaute an der Decke entlang. Dann setze er sich. „Ihr wisst doch hoffentlich nichts? Ich weiß, dass ihr Helden seid … aber bitte haltet euch dieses Mal heraus“, sagte er. Da trat Koko vor. „Ich kann mich nicht heraushalten! Dieses Vampirmädchen will meine Kira haben! Kira hat mich gerettet, ich werde das gleiche für sie tun!“, sagte sie wütend. Die anderen drei nickten zustimmend. „Wer steckt hinter Tara? Wer ist diese unglaubliche Präsenz? Wer ist Sally? Warum hat sie in der Schule diesen Sonderstatus? Nun reden sie!“, forderte Emily ihn auf. Der Leiter musterte sie nachdenklich. In ihren Augen standen Angst, aber auch Entschlossenheit und Mut. „Na schön. Aber ich rate euch, haltet euch heraus! Es geht um Leben und Tod und ich will möglichst viele Leben retten! So ein Massaker wie letztes Mal darf nie wieder vorkommen! Diese Präsenz, die du spürst, Emily ist eine sehr alte Vampirin. Freiya Blackwood ist ihr Name. Sie kam mit ihrem Abkömmling Tara hierher und stellte mich vor die Wahl; entweder ihr Abkömmling dürfte sich hier ganz in Ruhe eine Seele für sie heraussuchen und ihr bringen oder die beiden würden gnadenlos die Schüler jagen. Ich musste zustimmen, versteht ihr? Die beiden können mehr Schaden anrichten als die Sirene und die Nixe! Freiya ist in einer Höhle im Wald in der Nähe des Dorfes. Sally ist meine einzige Hoffnung vielleicht doch noch etwas tun zu können! Bitte haltet sie nicht auf und lasst sie einfach machen, was sie tun muss!“, sagte er verzweifelt. „Aber Sally ist doch auch nur ein ganz Normales Mädchen“, sagte Dascha verwirrt. „Ist sie nicht. Sie ist eine Vampirjägerin. In Ausbildung, aber eine Vampirjägerin. Auch wenn sie einen komischen Eindruck macht, sie soll ihre Arbeit gut machen“ klärte er sie auf. „Sie meinen also wir sollen uns auf Sally verlassen?“, versicherte sich Dascha. Der Leiter nickte. „Und jetzt geht bitte“, forderte er sie dann auf und schob sie zur Tür. Als sie draußen waren knallte er wortlos die Tür ins Schloss und die Lichter gingen wieder aus. Dascha, Emily, Koko und Kyle standen wortlos da. Als Dascha ihren Blick über den Strand schweifen lies stockte sie plötzlich. „Dort! Seht ihr das?“, fragte sie erschrocken. Jetzt sahen es auch die anderen; eine große Gestalt sprang mühelos die Klippen herauf. Sie trug eine kleinere, sich nicht regende über der Schulter. In einigem Abstand und deutlich langsamer folgte ihnen eine weitere Gestalt. Beide hatten zwei lange Zöpfe. „Oh mein Gott, Tara hat sie“, hauchte Koko entsetzt und rannte los. Emily, Dascha und Kyle schauten sich kurz an, dann nickten sie sich zu. Dascha ließ ihren Laptop fallen und sie rannten los, hinter Koko her. Der Leiter mochte der Meinung sein, sie sollten sich heraushalten, aber sie konnten Koko verstehen. Und sie nicht einfach alleine gehen lassen. Außerdem hatte Kira sie damals auch nicht einfach im Stich gelassen, sondern wäre auch noch fast gestorben. Keiner von ihnen konnte und wollte eine Kampfgefährtin einfach ohne etwas zu tun ihrem Schicksal überlassen.


  


  



  Kapitel 3: Der Stern


  


  Nach leider sehr kurzer Zeit sackten sie alle vier keuchend in die Knie. Sie waren zwar gerannt, soweit sie konnten, aber sowohl Tara als auch Sally hatten sie schon lange aus den Augen verloren. Ihre Lungen und Beine brannten, sie waren auf halber Strecke zum Dorf. Koko saß im Gras und weinte leise vor sich hin. Dascha legte ihr keuchend die Hand auf die Schulter. „Wir geben nicht auf. Wir finden deine Kira. Vielleicht haben wir ja Glück und dieser Freiya reicht ihre Seele gar nicht oder sowas und sie lassen sie wieder frei“ „Hat das mit der Seele eigentlich jemand verstanden? Ich dachte Vampire ernähren sich von Blut“, warf Kyle ein. „Gute Frage. Ich habe sowas von keine Ahnung. Wo hier in welchem Wald eine Höhle sein soll auch nicht. Hier gibt’s ein paar Wälder mehr“, antwortete Emily. „Der Leiter hat uns viel zu wenig gesagt. Was machen wir denn jetzt? Schaut mal, die Sonne geht auf“, stellte Dascha fest. „Das ist auf jeden Fall gut, tagsüber scheinen Vampire keine bis wenig Macht zu haben!“, sagte Koko, einen leichten Hoffnungsschimmer in den Augen. „Mag ja sein, aber was tun wir jetzt? Wir können ja schlecht hier ziellos durch die Wälder laufen und hoffen, dass wir zufällig diese Höhle finden! Hätte ich doch bloß meinen Laptop nicht fallen gelassen, dann könnte ich jetzt eine Karte im Internet suchen!“, sagte sie, wütend auf sich selbst. Schweigen. Dann rappelten sie sich alle wieder auf und schauten sich um. „Karina!“, entfuhr es Emily. „Karina? Die Händlerin, deren Laden am Rand vom Dorfplatz ist?“, fragte Koko nach. Emily nickte eifrig. „Karina kennt Sally, sie hat sie hierher geschickt! Also muss Karina auch wissen, wer und wo Freiya und Tara sind! Und selbst wenn nicht, dann hat sie in ihrem Laden bestimmt Karten von der Umgebung, sie hat alles in ihrem Laden! So viele Höhlen dürfte es hier in der Umgebung nicht geben“ „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Koko und ging voran. Die anderen folgten ihr schnellen Schrittes.


  Das Dorf war klein und friedlich. Es bestand nur aus wenigen flachen Häusern, die schmalen Straßen waren leer. Es standen auch kaum Autos herum. Ein Stück hinter dem Dorf stand ein riesiges Krankenhaus, das für alle umliegenden Orte zuständig war. Die meisten die in diesem Dorf wohnten waren Angestellte aus diesem Krankenhaus oder wollten sich hier in der Stille einfach einen schönen Lebensabend machen. Die vier betraten den Dorfplatz. Er war zentral gelegen, der Boden war aus kleinen Mosaiksteinen gemacht, die ein abstraktes Muster bildeten. In der Mitte stand ein stillgelegter Brunnen. Am Rand standen mehrere Bänke und kleine zurechtgestutzte Bäume. Die Glasfront von Karinas Laden schimmerte im Licht der inzwischen aufgegangenen Sonne. Die Tür war nur angelehnt, also trat Emily als Erste ein. Ein Glöckchen ertönte. „Karina? Bist du da?“, rief Dascha laut. Der kleine Laden war schön eingerichtet. In den Regalen standen ordentlich sortiert Dosen, Fertiggerichte, Getränke, Süßigkeiten, Bücher, Schulsachen, Haushaltssachen und eine kleine Eis Truhe brummte in einer Ecke vor sich hin. Vor dem Schaufenster standen zwei runde Tische mit mehreren Stühlen daran. Auf den Tischen standen Zucker und Milch. Hinter dem Tresen, auf dem eine uralte Kasse und eine kleine Klingel standen, ging rechts eine Treppe in das obere Stockwerk hinauf und daneben war ein kleiner Torbogen, in dem ein Perlenvorhang hing. Aus diesem Perlenvorhang kam Karina heraus. Karina war eine sehr hübsche Frau, deren Alter nicht zu erraten war. Neugierige blaue Augen hatte sie, die aber heute jedoch eher besorgt dreinschauten. Lange braune Locken rahmten ihr schönes Gesicht ein. Auch ihre Kleidung war heute auffällig, sie trug sonst immer schöne weit fallende Kleider mit vielen Rüschen und Schleifen. Heute sah Emily sie das erste Mal in einem schlichten langen roten Kleid. „Guten Morgen Kinder. Was kann ich für euch tun?“, fragte sie freundlich. Koko rannte um den Tresen herum und packte Karina am Kragen. „Sag uns sofort, wo Freiya und Tara sind! Ich will meine Kira zurück!“, schrie sie los. Karina lächelte. „Das Mädchen das vor acht Wochen hier war war genauso wie du“, sagte sie. Koko ließ sie los und schaute sie wortlos an. „Wollt ihr Kaffee? Setzt euch doch“, forderte Karina sie auf. Nickend nahmen sie an den Tischen Platz und warteten, dass Karina zurückkam. Hinter dem Perlenvorhang schien die Küche zu liegen. Dascha zog die Tarot Karte aus ihrer Rocktasche und legte sie auf den Tisch. Vielleicht konnte Karina ihnen ja erklären, was mit der Karte gemeint war. Als Karina mit einem Tablett mit Tassen, Untersetzern, Löffeln und einer großen Kaffeekanne zurückkam, nahmen sich erst mal alle einen. Vorher würde Karina eh nicht reden. Dann stellte sie sogar noch einen Aschenbecher auf den Tisch und warf ihnen eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug zu. Dascha und Emily steckten sich eine an, Kyle war wegen seines Hobbys zu singen und zu Schauspielern Nichtraucher, Koko wegen dem Sport. „Karina, erzähl uns bitte, was du weißt. Oder gib uns einfach eine Umgebungskarte“, bat Emily sie. „Und weißt du zufällig, was uns diese Karte sagen soll?“, fragte Dascha hinterher und hielt Karina die Tarot Karte entgegen. Karina nahm sie stirnrunzelnd und schaute sie sich an. Dann lachte sie kurz. „Ach Kinder, soviel hätte ich euch echt zugetraut! Der Hinweis ist doch ganz einfach! Den Stern sollt ihr finden! Denkt doch mal nach“, sagte sie kichernd. Die vier schwiegen. „Meister, ihr erwartet zu viel von ihnen!“, ertönte eine Stimme und der Perlenvorhang wurde zur Seite gerissen. Dascha, Emily, Koko und Kyle fiel die Kinnlade herunter. Dort stand Sally, wie immer mit einem Kaffee in der Hand und schaute sie belustigt an. „Sally. Sally Morgenstern. Sally ist der Stern“, kam Dascha jetzt endlich auf die Lösung.


  


  



  Kapitel 4: Legende und Wahrheit


  


  Sally hatte sich auf den Tresen gesetzt, einen Schokoriegel aus der Auslage genommen und aß ihn jetzt langsam und genüsslich. Koko fand als Erste ihre Sprache wieder. „Na du bist ja eine ganz tolle Vampirjägerin! Sitzt hier faul rum und trinkst Kaffee und frisst Schokoriegel? Wahrscheinlich machen sich die beiden Vampire grade über meine Kira her!“, sagte sie fassungslos. Sally lachte wieder. „Ihr habt euch ja super informiert. Freiya ist kein Vampir meine Dame. Bei Freiya handelt es sich um eine sogenannte Strigoi, ein verfluchter Mensch, der nach seinem Tod zu einer Art Vampir wird. Mit Blutsaugen hat sie gar nichts zu tun, falls ihr das denkt. Eigentlich sind Strigoi Wiedergänger, die Verschwinden sobald sie ihre Familie und ihre Freunde zu sich ins Grab geholt haben. Nur leider hatte Freiya weder Familie noch Freunde. Also hat ihr auch keiner Grabbeilagen gegeben oder ihr Herz mit einem glühenden Eisen durchstoßen, was hätte verhindern können, dass sie zurückkommt. Sprich die gute Freiya wird solange auf dieser Erde herumspazieren, bis es jemand schafft, sie zu töten. Wenn sie besiegt ist, werden auch alle Wesen erlöst, die durch sie zum Vampir gemacht wurden. Wie ihr Abkömmling Tara. Und die wahrscheinlichen Massen von Tieren, die die Höhle bewachen, nachdem Freiya ihnen ihr Blut eingeflößt hat. Weiter ist zu sagen dass du dich mal abregen solltest junge Dame. Tara hat Kira zu ihrer Herrin gebracht, aber wir haben noch Zeit. Also lass mich gefälligst in Ruhe meinen Kaffee austrinken und ein paar Schokoriegel futtern ok? Außerdem fresse ich nicht. Fressen tun Tiere. Ich esse. Jetzt zu dir Dascha, ich hab dir doch gesagt, haltet euch aus der Sache raus. Seid ihr denn alle schwerhörig? Und Fräulein Wasserfrau und Herr Sänger, was glaubt ihr denn bitte, hier ausrichten zu können? Soll sich Freiya vielleicht über euch totlachen? Da muss ich euch leider enttäuschen, sie ist schon tot. Geht zurück in eure Schule und lasst mich meine Arbeit erledigen ok?“, sagte sie spöttisch. „Du wirst uns nicht los. Wir haben erst vor Kurzem gegen eine Sirene und eine Nixe gewonnen. Freiya hat Kokos Freundin Kira, die an unserer Seite gekämpft hat. Wir können nicht zulassen, dass sie getötet wird!“, entgegnete Emily und schaute Sally ernst in die Augen. „Meister?“, fragte Sally. Karina lächelte wieder. „Ich glaube, du hast keine andere Wahl als sie mitzunehmen. Außerdem, je mehr Leute ihr seid, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass Freiya stirbt, wenn ihr den Kampf gewinnt“ „Welchen Kampf? Bitte klärt uns doch mal auf, um was es hier eigentlich geht!“, unterbrach Dascha sie. „Genau! Ich weiß ein bisschen, was über Vampire, aber wahrscheinlich stimmt, nichts davon. Das erste Mal auftauchen tun Vampire um etwa 1000 nach Christus in Nordwest Russland, da gibt es bis heute Dörfer deren Bewohner behaupten sie würden von Vampiren abstammen. 1672 war der erste dokumentierte Vorfall in Kroatien, wo ein seit zwanzig Jahren verstorbener Bauer angeblich aus seinem Grab stieg und die umliegenden Dörfer terrorisierte. Ihre Felder soll er auch verwüstet haben. Der Glaube an Vampire ist auf der ganzen Welt unabhängig voneinander vertreten. Der neuste Fall geschah 2005, da wurde in dem Dorf Marotinu de Sus in Rumänien nach etwa zwei Jahren Tod einer aus seinem Grab geholt, sein Herz wurde rausgeschnitten, verbrannt und die Asche in Wasser gelöst und getrunken. Vorbild für den modernen Vampirglauben sind wohl der walachische Fürst Vlad Tepes der Dritte und eine gewisse Elisabeth Bathory. Vlad ermordete unzählige Menschen, am liebsten dadurch sie lebendig auf Pfähle zu stecken, wo sie dann durch ihr eigenes Gewicht unweigerlich langsam durchbohrt wurden. Elisabeth, auch Blutgräfin genannt und Ehefrau des Schwarzen Ritters wohlbemerkt, hatte in ihrer Burg mithilfe ihrer Bediensteten Hunderte junger Mädchen getötet und in deren Blut gebadet. Sie wurde in ein kleines Zimmer ihrer Burg eingemauert, in der es nur ein kleines Fenster gab und verstarb dort auch. Dieser ganze "Blut trinken und so weiter Kram" ist von Schriftstellern dazu gedichtet worden und hat nichts mit dem eigentlichen Vampirglauben zu tun“ erzählte Kyle, was er wusste. Dascha schaute ihn erstaunt an. „Das weiß ich, weil ich doch in dem nächsten Theaterstück den Vampir singen soll. Ich informiere mich gerne über meine Rollen“, erklärte er und schaute Sally herausfordernd an. „Elisabeth und Vlad. Die beiden größten Vampire der Geschichte. Wisst ihr, wovon sich Vampire ernähren?“, fragte Sally. Kopfschütteln. „Von Seelen. Sie schlagen dich halbtot, so das deine Seele sich ein bisschen aus deinem Körper löst. Wenn in achtundvierzig Stunden niemand kommt und einen Kampf um diese Seele fordert verspeist der Vampir sie. Deshalb haben Elisabeth und Vlad ihre Opfer so gequält. Aber sie haben irgendwann zu viele Kämpfe verloren. Wollt ihr Wissen wie so ein Kampf abläuft? Immerhin werden wir ihn wohl antreten müssen, wenn ihr eure Kira zurück wollt“ Nicken. „Also. Man muss wie gesagt innerhalb von achtundvierzig Stunden den Vampir in seiner Unterkunft aufsuchen und ihn zum Kampf um die Seele, um die es geht, Auffordern. In diesem Fall also um Kiras Seele. Zum Kampf auffordern darf jeder, egal ob er das Opfer überhaupt kennt oder nicht. In dem Moment, wo man den Kampf antritt, setzt man allerdings auch seine eigene Seele ein. Fordern mehrere Leute den Kampf, zählt jede Seele als Einsatz. In unserem Fall erhält Freiya wenn wir Versagen also insgesamt unsere fünf Seelen und die von Kira. Das Ganze läuft so ab, das der herausgeforderte Wiedergänger eine Art Traumwelt erschafft, in die sich unsere Seelen begeben werden. Wie unsere Seelen dorthin gebracht werden, könnt ihr euch vorstellen oder? Nicht sehr sanft, das sag ich euch gleich. Mindestens einer von uns Herausforderern und die Seele von Kira müssen das Szenario in dieser Traumwelt überleben, sonst haben wir verloren. Wir werden fünf Versuche dazu haben, jedes Mal muss die Startposition, die Umgebung und der Ablauf der gleiche sein. Das entfliehen aus der Situation muss machbar sein, allerdings ist dem Wiedergänger überlassen wie und wo er einen Ausgang schafft oder was man tun muss, um ihn zu öffnen. Sollte ein Herausforderer vor dem tödlichen Ende des Szenarios sterben, gilt er als ausgeschieden und darf an keinem weiteren Versuch mehr teilnehmen. Sollten aber wie gesagt mindestens einem Herausforderer und Kiras Seele überleben, muss Freiya uns alle laufen lassen. Und jetzt kommt das Gute an der Sache; verliert ein Wiedergänger den Kampf altert er um zwanzig Jahre pro Seele, die eingesetzt war. In unserem Fall also mal eben um hundertzwanzig Jahre. Erreicht dadurch der Wiedergänger ein gewisses körperliches Alter, zerfällt sein Körper zu Asche. Im Regelfall liegt dieses körperliche Alter bei hundertfünfzig Jahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir Freiya töten, ist also extrem groß. Außer natürlich ihr kneift. Werdet ihr mitkommen? Ein schönes Death Match gegen einen echten Strigoi, sowas erlebt man nicht oft! Freiwillige heben die Hand bitte“, schloss Sally ihren Vortrag. Zögernd hob als erste Koko die Hand. Dann auch Dascha, Emily und Kyle. Karina klatsche begeistert in die Hände. „So viel Mut! Ich bin begeistert! Und keine Sorge Sally, natürlich gilt, auch wenn die Kinder mitkommen, deine Prüfung als bestanden“, sagte sie freundlich lächelnd. „Stimmt, welche Prüfung eigentlich? Das frage ich mich jetzt die ganze Zeit schon“, fragte Dascha nach. „Na, Sallys Prüfung zur Vampirjägerin natürlich!“, antwortete Karina. Dascha und die anderen schluckten. „Wie viele Vampire hast du schon besiegt Sally?“, fragte Emily, Schlimmes ahnend. „Also um ehrlich zu sein genau null. Aber irgendwann ist immer das erste Mal!“, sagte Sally und biss in den nächsten Schokoriegel. Dascha, Emily, Koko und Kyle schauten sich mit gemischten Gefühlen an. Die Regeln für den Kampf um eine Seele waren schon ziemlich unfair für den Herausforderer. Der Gedanke sich halbtot prügeln lassen zu müssen um in die Traumwelt gelangen zu können war auch nicht sehr angenehm. Und dann eine Vampirjägerin dabei zu haben die noch nie einen Vampir besiegt hatte, wenn sie überhaupt schon Mal gegen einen angetreten war. „Na dann. Gib uns doch mal bitte eine Landkarte der Umgebung Meisterin. Dann such ich da mal nach der Höhle“, sagte Sally, ging zu den anderen herüber und setzte sich. Karina breitete eine Umgebungskarte vor ihnen aus. Schweigend beugten sie sich darüber. „Ich würde sagen, die einzige eingezeichnete Höhle, die groß genug ist, befindet sich hier“, sagte Emily dann und zeigte auf einen Punkt, der in einem Wald eingezeichnet war. „Die Hexenhöhle. Wie passend“, stellte Sally fest. „Das ist von hier aus gar nicht weit. Der Wald ist zwar relativ groß, aber das ist in ein paar Stunden zu schaffen. Wann brechen wir auf?“, fragte Dascha. „Also, ich bin der Meinung, wir sollten uns erst einmal vorbereiten. Karina, werden wir irgendwas brauchen? Was wird uns erwarten?“, wollte Emily wissen. Karina seufzte. „Also vermutlich werdet ihr euch mit Tieren anlegen müssen die von Freiya zu Untoten gemacht worden. Die Viecher werden euch angreifen, um ihre Herrin zu schützen. Dass man freien Zugang zum Unterschlupf des Wiedergängers haben muss, ist leider nicht Teil der Regeln. Könnt ihr irgendwas? Schießen? Verdammt schnell rennen?“ „Ich kann Baseball spielen“, sagte Koko. Karina ging an einen Schrank und gab ihr einen Baseballschläger. Sally stand auf, knöpfte ihren Mantel auf und die anderen machten große Augen. Nach und nach zog Sally eine geladene Pistole, einen Stativstab, einen Schlagstock, einen Elektroschocker und ein Blasrohr hervor. Daneben legte sie Ersatzmunition und eine kleine Schachtel mit Pfeilen. „Nicht dein Ernst?“, fragte Dascha erstaunt. „Na was glaubst du denn? Der Umgang mit sowas erstreckt sich mal eben über zwei Ausbildungsjahre! Ein Vampirjäger, der nicht dazu in der Lage ist in die Unterkunft eines Wiedergängers einzudringen, wäre nichts wert! Und ihr wollt mir doch jetzt hoffentlich nicht erzählen das nur Koko von euch mit irgendeiner Art von Waffe umgehen kann?“, fragte sie, überprüfte ihre Waffen und verstaute sie dann sorgfältig wieder unter ihrem Mantel. Dann steckte sie noch die Umgebungskarte ein. „Kann ich die Tiere nicht einfach segnen?“, fragte Emily. „Die Tiere wenn du Glück hast schon. Die sind ja nur Untote. Aber bei den Wiedergängern bringt dir das nichts. Die sind ja schon tot. Dascha, Kyle? Eure Waffenwahl?“, fragte Karina. Dascha und Kyle schauten sich ratlos an. Beide hatten überhaupt keine Fähigkeiten, und sportlich waren sie auch nicht. Kyle sah zwar wunderbar sportlich aus, aber das lag an den Trainingsgeräten auf seinem Zimmer. „Ohman, ich sehe schon. Wir müssen den Nerd und den Sänger wohl einfach irgendwie versuchen durchzubringen“, stöhnte Sally auf. „Nein, gebt mir einfach irgendwas, womit ich zuschlagen kann“, wehrte Dascha ab. „Mir auch!“, schloss sich Kyle ihr an. „Wir schaffen das schon“, fügte Dascha hinzu und lächelte. Als alle etwas hatten, womit sie mehr oder weniger gut gegen die Tiere vorgehen konnten, setzten sie sich wieder. „Dann hätten wir das schon Mal geklärt. Jetzt müssen wir uns noch absprechen, wie wir in der Traumwelt vorgehen werden. Wie gesagt, bei allen fünf versuchen wird es das gleiche Szenario sein. Die Personen in dem Szenario werden sich immer nach dem für sie vorhergesehen Muster bewegen und sind auch nicht beeinflussbar. Wir werden auch immer an der gleichen Position starten. Wir sollten uns also überlegen, wo wir uns am besten zusammenfinden. Sprich, wohin wir sofort losrennen, wenn wir angekommen sind“ „Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir uns aufteilen und erst mal die Gegend nach dem Ausgang absuchen?“ widersprach Emily Sally. „Oder nach Kira!“, fügte Koko hinzu. Sally stöhnte genervt auf. „Na, wenn ihr meint? Von mir aus auch das. Aber ich sage euch, wir sollten trotzdem einen Treffpunkt ausmachen. Beim ersten Versuch können wir gerne getrennt nach dem Ausgang und Kira suchen. Aber beim zweiten Versuch müssen wir uns ganz am Anfang treffen und bei den anderen auch. Zum einen um uns absprechen zu können, wer überhaupt noch im Rennen ist und zum anderen müssen wir wissen, wo wir schon gesucht haben. Wir starten nämlich beim Versagen sofort wieder neu. Anders können wir uns nicht absprechen, auch wenn wir dadurch Zeit verlieren. Leider habe ich keine Ahnung, wie die Traumwelt aussehen wird. Die meisten Wiedergänger bevorzugen aber Dörfer oder kleinere Orte mit vielen Hütten und Häusern, weil es Unmengen an Zeit kostet, jedes zu durchsuchen. Ich würde also sagen, dass ich mich um die Rand Bereiche kümmere, wie um einen Friedhof, wenn es einen geben sollte, eine Kirche oder verlassene Häuser am Ortsrand. Koko, du bist scheinbar die Schnellste hier. Du wirst zur Ortsmitte rennen, dort befindet sich meistens eine Straße mit Geschäften und sowas. Die nimmst du dir vor. Und achte auch darauf, ob die Geschäfte unterkellert sind! Sollte es sowas wie einen großen Platz dort geben, ist das auch deine Aufgabe. Emily, du durchsucht den Bereich mit reicher aussehenden Häusern, Dascha du nimmst dir die ärmeren vor. Sänger, du übernimmst öffentliche Plätze wie Bahnhöfe oder sowas. Ab dem zweiten Versuch treffen wir uns als Erstes in der Ortsmitte. Soweit der Plan. Hoffen wir mal, dass ich recht behalte, sonst ist der ganze schöne Plan nämlich grob gesagt für den Arsch und wir müssen Improvisieren. Noch Fragen?“ Keiner sagte etwas. „Dann sollten wir uns jetzt ausruhen und dann heute Abend losgehen“, sagte Sally und gähnte. „Aber sind die Vamp… Wiedergänger nicht nachts viel stärker als tagsüber?“, fragte Emily. Sally nickte. „Sie kann eh nur, wenn sie ihre volle Stärke hat, die Traumwelt aufbauen. Also keine Diskussion“, und Sally ging.


  


  



  Kapitel 5: Der Wald


  


  Als sich die Sonne gen Horizont neigte und alles in ein Tiefes rot tauchte, machte sich die kleine Gruppe auf den Weg zum Wald. Die Höhle musste ziemlich in der Mitte des Waldes liegen, auf einer kleinen Lichtung. Karina stand vor ihrem Laden und schaute ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Sie nickte und lächelte zufrieden.


  Sally und Koko gingen den anderen voraus. Der Wald war schnell erreicht. Düster erhoben sich die alten Bäume in den Nachthimmel. Kein Geräusch war zu hören, kein knacken im Unterholz, keine Tierlaute, nicht einmal singende Vögel. Sie suchten nach einem Weg oder einem Trampelpfad, fanden jedoch nichts. „Das ist nicht gut. So haben wir kaum Bewegungsfreiheit, wenn wir angegriffen werden“, stellte Sally fest und zog die Stirn kraus. Koko schaute noch einmal auf die Karte, aber auch dort war kein Pfad oder Weg eingezeichnet. „Ich schlage vor, wir gehen alle in einer Reihe mit etwa einem Meter Abstand zueinander. Emily, du nimmst die Karte und gehst voraus. Du brauchst von uns allen am wenigsten Bewegungsfreiraum, wenn du angegriffen wirst. Danach geht Koko, dann der Nerd und der Sänger. Ich bilde das Schlusslicht. Ihr braucht euch nicht zu fürchten, mit ein paar Tieren werde ich fertig. Ihr werdet euch umgucken, wenn ihr seht, was ich drauf hab!“, grinste Sally, drückte Emily die Karte in die Hand und gab ihr einen Schubs ins dichte Unterholz. „Das ist die gleiche Sally wie dieses faule vertrottelte Mädchen aus der Schule?“, flüsterte Dascha Kyle zu. „Das hab ich gehört, Nerd. Die Schlauste bist du nicht grade oder? Sowas nennt sich Tarnung“, sagte Sally überheblich und stieß sie hinter den anderen her. Dann zog sie ihre Pistole, entsicherte sie und folgte ebenfalls. Schweigend ging die Gruppe durch das dichte Unterholz. Ängstlich schauten sie sich um und lauschten. Sie gingen erst zögerlich, dann aber immer schneller. Lange war nichts zu hören außer knackenden Ästen unter ihren Füßen oder ein kurzes Fluchen, wenn jemand über eine Wurzel gestolpert war. Plötzlich blieb Emily stehen. „Hört ihr das?“, fragte sie und alle blieben stehen und lauschten. Sie hörten es auch; Leises flattern das immer näherkam. Koko schluckte und mit schwitzenden Händen umklammerte sie ihren Baseballschläger. „Das sind Fledermäuse! Ich kann ihren Ultraschall hören! Nehmt euch in acht und geht um Gottes willen weiter!“, gab Sally Anweisung. Das Flattern kam näher, kurz darauf hörte man zu allem Überfluss auch noch ein Knacken, das von links immer näher auf sie zukam. Emily begann zu rennen. Angst hatte sie gepackt, sie reagierte gar nicht auf das rufen, ihrer Freunde. Sie hatte die Karte fallen gelassen und rannte einfach blind weiter. Fluchend stieß Sally die anderen zur Seite und rannte ihr nach. Koko, Dascha und Kyle blieben hilflos stehen und umklammerten ihre Waffen. Sie stellten sich mit dem Rücken zueinander und Dascha sah das Tier zuerst. Langsam und bedrohlich schob sich eine Wildkatze aus dem Unterholz auf sie zu. Sie starrte die drei mit großen roten Augen an und knurrte bedrohlich. „Verschwinde du Bestie!“, brüllte Koko das Tier an. Natürlich reagierte es nur mit einem noch lauteren Knurren und ging in Sprungposition. Dascha liefen vor Angst Tränen über die Wangen, Kyle hatte sie inzwischen schützend hinter sich geschoben und ebenfalls seine Waffe, einen Schlagstock, erhoben. Dascha, die lediglich zwei Schlagringe trug, würde wohl eh nicht viel ausrichten können. Die Wildkatze sprang. Mit einem lauten Kampfschrei holte Koko mit ihrem Schläger aus und sprang der Bestie entgegen. Sie traf das Tier am Kopf und es fiel benommen zu Boden, stand aber sofort wieder auf. Bevor es zu einem weiteren Angriff übergehen konnte, war Koko aber schon zur Stelle und schlug wütend schreiend immer wieder und wieder auf den Kopf des Tieres ein. Es knackte unter jedem ihrer Schläge, das Knacken von Knochen. Blut spritzte in alle Richtungen. Erst als das Tier bewegungslos liegen blieb und keinen laut mehr von sich gab, hörte Koko auf. Sie keuchte, machte einen Schritt auf das Tier zu und trat ihm einmal kräftig in die Seite. Keine Reaktion. „Das ist hin“, stellte sie fest und hob die Karte vom Boden auf die Emily fallen gelassen hatte. Sie studierte die Karte, da schrie Dascha panisch auf und wich vor etwas zurück. Blitzartig drehte sich Koko um und suchte nach der Ursache für Daschas schreien. Vor ihr saßen zwei Hasen mit ebenfalls rot leuchtenden Augen. „Wir gehen jetzt ganz langsam weiter“, sagte Koko und ließ Dascha und Kyle an sich vorbei gehen. „Nehmt die Karte und geht zur Höhle. Ich komme euch nach“, gab sie Befehl, dann hob sie den Schläger und ließ ihn auf den ersten Hasen niedersausen.


  Dascha und Kyle rannten in die Richtung in die Emily und Sally verschwunden waren. Da war das Flattern wieder. Je weiter sie rannten, umso lauter wurde es. Scheinbar waren die Fledermäuse den beiden ebenfalls gefolgt. Als sie eine kleine Lichtung erreichten, stockte ihnen der Atem. Hunderte von Fledermäusen flogen umher und griffen Emily und Sally an. Während Emily schreiend am Boden kniete, und versuchte die Tiere mit den Händen und Armen abzublocken, stand Sally neben ihr und ließ mit der einen Hand ihren Stativstab und mit der anderen ihren Schlagstock auf die Fledermäuse niedersausen. Doch es waren viel zu viele und beide Mädchen bluteten aus mehreren Bisswunden. Sogar Sally Mantel war an einigen Stellen zerfetzt worden, aus den Wunden im Gesicht, am Hals und den Armen tropfte Blut zu Boden. Bei Emily waren die Verletzungen noch schlimmer, da sie nur ein dünnes grünes Stoffkleid und ihre flachen Stiefeletten trug. Dascha und Kyle rannten los und prügelten mit allem, was sie hatten, auf die Fledermäuse ein. Aber es schienen nicht weniger, sondern eher immer mehr zu werden. Sally fluchte, Emilys schreien wurde immer weniger, bis sie verstummte. Sie lag am Boden, die bisse, der Fledermäuse schmerzten mehr, als alle anderen schmerzen, die sie bisher je erlebt hatte. Langsam wurde es um sie herum schwarz, ihr Körper verkrampfte sich. Plötzlich durchfuhr sie wieder dieses warme, angenehme Gefühl wie damals am Strand. Das schwarz vor ihren Augen wurde von einem Lichtblitz zerrissen und sie erhob sich. Sie faltete die Hände und ließ ihre Augen geschlossen. Dann fing sie an, leise Worte von sich zu geben. Die Fledermäuse verloren zuerst ihre Koordination und flogen orientierungslos ineinander, dann sank eine nach der anderen leblos zu Boden. Sally, Dascha und Kyle schauten sie erstaunt an. Alle drei waren ebenfalls schon von den Fledermäusen in die Knie gezwungen worden. Sie waren genau wie Emily übersät mit Bisswunden. Emily machte die Augen wieder auf, dann sackte sie bewusstlos zu Boden. Blitzschnell war Sally da und fing sie auf. „Das hat gedauert. Nächstes Mal bitte gleich so!“, sagte sie wütend und schlug Emily ins Gesicht. Diese zuckte zusammen und schlug die Augen wieder auf. Sally stellte sie wieder auf die Füße. „Lass es ja nicht nochmal soweit kommen! Wenn man schon Fähigkeiten hat, sollte man sie auch einsetzen! Nerd, Sänger! Wo zur Hölle habt ihr Koko gelassen?“, fragte sie dann und schaute sich um. In dem Moment kam Koko aber schon zu ihnen auf die Lichtung getreten. Sie zog ihren Baseballschläger hinter sich her, keuchte und grinste ihnen entgegen. Ihre Sachen waren ebenfalls zerrissen, Bisswunden an Armen und Beinen hatte sie. Ihre Kleidung war voller Blut. „Zwei Wildkatzen, drei Hasen, ein Paar Vögel und ein Wolf. Was habt ihr zu verbuchen?“, fragte sie und grinste Sally zu. Sally grinste zurück. „Das nenn ich mal Kampftalent junge Frau! Du gefällst mir“, sagte sie und klopfte Koko anerkennend auf die Schulter. „Wie könnt ihr stolz drauf sein all die Tiere getötet zu haben?“, fragte Emily fassungslos und schaute traurig auf die am Boden liegenden Fledermausleichen. „Wie kannst du es nicht sein? Immerhin sind wir die Guten!“, entgegnete Sally und schaute auf die Karte, die sie Dascha aus der Hand genommen hatte. „Sind ja nur noch ein paar Meter. In diese Richtung dort, dann sind wir in wenigen Minuten schon da.“ Sally zeigte Richtung Osten und ging diesmal voran.


  Sie erreichten die große Lichtung ohne weitere Zwischenfälle. Auf der anderen Seite der Lichtung lag der Eingang zur Höhle. Er befand sich in einem kleinen Hügel, der von Gras und Moos überwuchert war. Der Eingang sah aus wie ein großes, gähnendes Maul. Als sie auf der Lichtung eintrafen, trat Tara heraus, gefolgt von einem Tiger. Sally trat vor. „Nimm deine Schoßkatze und geh zur Seite, Abschaum!“, sagte sie in Befehlston und erhob ihre Pistole. Die anderen standen in einer Reihe hinter ihr. Tara schaute sie traurig an und seufzte. „Das kann ich leider nicht. Geht wieder nach Hause, bevor euch dieser Tiger zerreißt“, sagte sie und lies die Leine los, an der sie den Tiger geführt hatte. Es war ein weißer Tiger, auch er hatte wie die anderen knallrote Augen. Sally fluchte und schoss. Sie feuerte ihr gesamtes Magazin in den Kopf des Tigers, bis dieser regungslos zu Boden ging. Sie grinste ihr übliches Überhebliches grinsen und steckte ihre Pistole wieder weg. Tara schaute auf den am Boden liegenden Tiger und seufzte erneut. „Das arme Tier“, sagte sie dann und schaute Sally vorwurfsvoll an. „Schwing keine reden, Missgeburt. Führ uns lieber zu deiner Herrin, wir fordern den Kampf um die Seele von Kira!“ Tara ließ ihren Blick über Sally, Dascha, Emily, Kyle und Koko wandern. Dann nickte sie und ging wieder zurück in die Höhle. Sally folgte ihr, die anderen zögerten. Doch jetzt wo sie schon so weit gekommen waren, konnten sie nicht wieder umkehren. Also schauten sie sich kurz an, nickten sich zu und folgten dann auch.


  


  



  Kapitel 6: Trauriges Spiel


  


  Tara führte sie durch mehrere Gänge und Abzweigungen immer weiter in die Höhle hinein. Der Boden war abfallend, der große Teil der Höhle lag also unter der Erde. „Tara, warum arbeitest du für diese Freiya?“, fragte Emily nach einer Weile. Tara blieb kurz stehen, schaute Emily über die Schulter hinweg mit ihren großen traurigen Augen an und ging dann weiter. „Ich muss. Freiya kam damals in das Dorf, in dem ich und meine Familie lebten. Meine Mutter, meinen Vater und meine beiden kleinen Schwestern wollte sie die Seele rauben. Ich habe sie angefleht uns in Ruhe zu lassen, doch sie hat mich nur ausgelacht. Dann hat sie auf einmal nachgedacht und meinte dann zu mir sie lässt meine Familie in Ruhe, wenn ich ihr freiwillig als Sklave folgen würde. Nun ja, ich habe zugestimmt. Sie ließ mich ihr Blut trinken, ich wurde zu einem Vampir. Seitdem folge ich ihr überall hin und bringe ihr regelmäßig neue Seelen. Das werde ich tun müssen bis sie genug Kämpfe – sie nennt es Spiele – verloren hat und zu Staub zerfällt. Dann werden auch alle ihre Abkömmlinge befreit von dem Fluch. Wenn es soweit ist, kann ich endlich meine Familie wiedersehen“, erklärte Tara ohne sie anzuschauen. „Was für ein grenzenloser Egoismus! Du hast es verdient zu sterben, genau wie deine Herrin!“, sagte Sally wütend. Die anderen schauten sie erstaunt an, Tara ließ den Kopf sinken. „Du hast recht Jägerin, das hab ich. Ich dachte damals, ich würde das Richtige tun, aber ich habe mehr Seelen in die Hölle geschickt, als ich gerettet habe. Viel mehr“, sagte sie leise. „Erzähl uns über deine Herrin!“, forderte Sally, doch Tara schüttelte den Kopf. „Fragt sie selbst“, sagte sie und sie betraten einen großen Abschnitt der Höhle. Die Decke war übersät mit über Kopf hängenden und scheinbar schlafenden Fledermäusen, es mussten Hunderte sein. Der Raum war rechteckig, ihnen gegenübersaß an der Wand eine Gestalt auf einem Sarg. An den Wänden hingen brennende Fackeln, die das ganze Szenario in rotes Licht und unheimlich umherhuschende Schatten tauchten. Mehrere hölzerne Tische standen an den Wänden links und rechts von ihnen. Auf einem von ihnen lag Kira. Sie trug immer noch ihre Pinken Sachen, die sie auf der Party anhatte. Aber jetzt waren sie blutgetränkt. Ihr ganzer Körper war voller Schnitte und Bisswunden, sie hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht. An ihrem Hals stachen zwei kleine Einstiche hervor. Nicht nur sie war voller Blut, auch der Tisch und der Boden waren es. Die Gestalt auf dem Sarg erhob sich. Es war eine kleine Frau mit kurz geschnittenen schwarzen Locken. Sie war leichenblass, klein und trug einen weit wallenden dunkelgrünen Umhang mit Kapuze, die sie aber nicht aufhatte. Ihre roten Augen leuchteten der Gruppe entgegen. Sie grinste breit. Unter dem Umhang trug sie hellbraune Sachen, ihre Füße steckten in kleinen Mokassins aus Leder. „Tara meine liebe! Wen bringst du mir denn da?“, fragte sie mit einer lauten, glockenhellen Stimme und durchquerte den Raum, bis sie neben Kira stand. Fast schon liebevoll strich sie Kira über deren rote Locken und schaute die Gruppe erwartungsvoll an. Koko stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Lass sie in Ruhe du Monster!“, schrie sie die Vampirin wütend an. Freiya kicherte. „Wir fordern den Kampf um die Seele dieses Mädchens!“, sagte Sally entschlossen und trat vor. Tara ging zu einem der Tische und setzte sich mit gesenktem Kopf. Ihre Hände krallten sich in den Rock ihres lila Kleides, das sie immer noch anhatte. Sally und Freiya schauten sich eine Weile schweigend in die Augen. „Ihr alle? Für dieses eine Mädchen?“, fragte Freiya dann. „Entschuldigung, darf ich bitte vorher etwas fragen?“, meldete sich Emily zaghaft zu Wort. „Alles, was du willst, mein Kind“, sagte Freiya freundlich lächelnd. „Wer seid ihr?“ Freiya schaute sie irritiert an. „Freiya Blackwood. Eine Strigoi aus Rumänien. Verdammt ewig auf dieser Welt zu wandeln und mich von den Seelen Unschuldiger zu ernähren“ „Aber warum?“ wollte Emily wissen. „Ist doch egal? Sie ist eine Strigoi, sie hat Kira. Wir werden jetzt gegen sie Kämpfen und dadurch hoffentlich vernichten! Wen interessiert es da, warum sie so ist, wie sie ist?“, fragte Sally. „Wenn du es unbedingt wissen willst, Wasserfrau; ich bin wegen meiner Mutter so. Sie war das, was man in dieser Zeit wohl Schwarze Witwe nennen würde. Gehurt und gemordet hat sie. Umhergezogen ist sie, hat reiche Männer genommen und dann hat sie sie ermordet und ihre Reichtümer gestohlen. Dann zog sie weiter. Ich bin das Ergebnis einer ihrer Raubzüge. Meinen Vater hat sie eigenhändig getötet und ist dann mit seinem Gold auf und davon. Doch verfluchen konnte er sie noch, bevor er starb. Dass ihre Kinder zu Wiedergängern werden und die gesamte Familie Blackwood auslöschen würden. Nur unglücklicherweise war ich nach ihrem Tod die einzige, noch existierende Blackwood. Also wandle ich bis heute umher und hab keine Chance auf Erlösung. Außer jemand kann mich in einem Spiel besiegen. Das ist allerdings in den dreihundert Jahren, die ich existiere, nur einmal der Fall gewesen.“ Emily schaute Freiya und Tara betroffen an. „Das ist so traurig“, sagte sie dann und eine Träne lief über ihr Gesicht. „Du bist ein Weichei Emily! Ja, wir alle wollen den Kampf antreten!“, übernahm Sally das reden wieder. „Fünf Seelen als Einsatz für eine einzige? Sehr ungewöhnlich. Lasst mich rechnen …Hundertzwanzig Jahre stehen also für mich auf dem Spiel. Das würde mich töten, wenn ich verliere. Wenn ich gewinne, habe ich aber eine ganze Weile keinen Hunger mehr. Und warum sollte ich verlieren, das einzige Spiel, das ich verloren habe, war, vor dreihundert Jahren mein Erstes. Ihr müsst wahnsinnig sein, hier anzutreten. Aber na schön, die Regeln sind euch vertraut? Meine kleinen Freunde hier werden euch ins Reich der Träume schicken. Ihr habt fünf versuche, eure Freundin zu finden und mit ihr zusammen das Traumreich zu verlassen. Gelingt es euch, seid ihr alle frei und könnt gehen. Verliert ihr gehören eure Seelen mir. Ich werde mir für euch ganz besonders viel Mühe geben. Jetzt möchte ich euch bitten, erst mal eure Waffen abzulegen und euch dann auf die Tische zu begeben. Mit Waffen wird es dort bestimmt unbequem“, sagte die Vampirin grinsend und öffnete den Deckel ihres Sarges. Sally legte ihre Waffen ab, die anderen taten es ihr zögernd nach. „Hast du Angst Kindchen? Du musst das nicht tun. Du kannst auch einfach wieder gehen“, sagte Freiya und legte der vor Angst zitternden Dascha einen Finger unters Kinn. „Ich denke gar nicht dran. Ich bleibe bei meinen Freunden“, stotterte Dascha und schielte zum blutüberströmten Körper von Kira herüber, neben dem inzwischen Koko stand. Schweigend schaute Koko auf ihre Freundin herab und begab sich dann zu dem Tisch neben ihr. Sie legt sich hin und schloss die Augen. Emily ging zu Tara. „Wir werden euch erlösen, dann könnt ihr endlich in Frieden ruhen“, flüsterte sie der traurig dreinblickenden Vampirin zu. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Taras Gesicht und in ihren Augen funkelte kurz Hoffnung auf. Sie schaute Emily nach, als diese sich hinlegte und ihre Hände über der Brust faltete. Sally legte sich neben sie. Dascha und Kyle gaben sich einen Kuss, dann ließen sie sich schweren Herzens los und legten sich ebenfalls. Freiya ging einmal an jeden Tisch und legte ihnen metallene Fesseln an, damit sie nicht fliehen konnten. „Solltet ihr Gewinnen lösen sich die Fesseln übrigens automatisch. Sie sind mit meiner Magie versiegelt. Wenn ihr verliert, ist es ja eh egal“, sagte sie lachend, dann stellte sie sich in die Mitte der Höhle. „Na kommt meine Kinder! Macht eure Arbeit!“, rief sie. Die Fledermäuse lösten sich von der Decke und stürzten sich auf Sally und die anderen. Die Fledermäuse bissen ihnen solange kleine Stückchen aus der Haut, bis ihre Opfer keine Schmerzschreie mehr von sich gaben. Fasziniert beobachtete Freiya, wie das Blut die Tische herunterlief.


  


  



  Kapitel 7: Erster Versuch


  


  Mit einem Aufschrei kam Kyle zu sich. Verstört schaute er an sich herab. Er war unversehrt und trug sein Hawaiihemd und seine Jeans. Verwirrt schaute er sich um. Er saß auf einer Holzbank an einem kleinen Bahnhof. Alles war hölzern und wirkte wie aus einem Western. Der Bahnhof war überdacht, die Holzbalken liefen zu einem Spitzdach zusammen. Links und rechts von ihm war die Halle offen. Auf der einen Seite hing eine riesige Uhr, sie stand jedoch still. Sie zeigte Mittag um zwölf an. Auf dem Bahnsteig, auf dem er saß, tummelte sich eine Gruppe junger Leute, die andere Seite war menschenleer. Keiner beachtete ihn, also musterte er die Gruppe genauer. Es waren Jungen und Mädchen, die etwa in seinem Alter waren. Zwischen ihnen standen eine ältere Frau und ein älterer Mann. Die Mädchen waren in alte lange Kleider gekleidet, die Jungen trugen helle Leinenkleidung. Alle hatten Reisetaschen dabei. Er lauschte eine Weile und hörte so heraus das es sich wohl um eine Schulklasse auf dem Weg zu einem Ausflug handelte. Er stand auf und schaute sich genauer in der Halle um. Eine Tür führte hinaus, so wie er erkennen konnte in eine kleinere Vorhalle. Er hielt Ausschau nach Falltüren oder Ähnlichem, es war aber nichts zu sehen außer ein paar vergitterten Fenstern, der Tür und den Gleisen, hinter denen nichts als Wüste zu sehen war. Also trat er durch die Tür in eine kleine Vorhalle. Auch hier gab es nichts außer ein paar Bänken, Fenstern und einem geschlossenen Verkaufshäuschen. Er schaute durch ein kleines Fenster hinein, doch außer einem Stuhl, einer alten Registrierkasse und ein paar Papieren auf einem kleinen Holztisch war dort ebenfalls nichts. Plötzlich ertönte vom Bahnsteig her lautes, aufgeregtes Rufen. Kyle zuckte erschrocken zusammen und sein Blick fiel durch eines der Fenster. Erst sah er nur den kleinen Ort, der vor ihm lag. Dann jedoch wurden seine Augen groß vor Schreck. Am Horizont bildeten sich Tornados. Er schluckte. Die Tornados kamen aus dem Nichts und es wurden immer mehr. In weniger als einer Minute war der gesamte Horizont von ihnen bedeckt. Aus der bis eben hell scheinenden Sonne war ein unheimliches Dämmerlicht geworden. Sein erster Impuls war rennen. Zu irgendeinem Ort, wo er sich verstecken konnte. Doch er konnte sich zum Stehen bleiben zwingen. „Denk nach Kyle, denk nach. Öffentliche Plätze sollst du absuchen“, sagte er zu sich selbst, da wurde hinter ihm die Tür zum Bahnhof aufgerissen und mehrere Schüler rannten panisch an ihm vorbei nach draußen. Ein Mädchen rannte zu ihm und klammerte sich an seinen Arm. „Bring mich hier weg! Ich will nicht sterben! Die Eisenbahn kommt nicht!“, sagte es panisch und fing an zu weinen. Kyle stieß sie von sich und ging einfach weiter. Das Mädchen war nicht real. Auch wenn er trotzdem Mitleid in sich aufkommen spürte, sie war nur dazu gedacht, ihn von seinem eigentlichen Ziel abzulenken. Also lief er los, hinaus aus der Halle auf den Platz, der davor lag. Der Ort bestand aus Holzhäusern, manche ein-, manche mehrstöckig. Die Straßen waren nicht geteert, sie bestanden aus Sand. Nur die Gehwege waren mit Steinen ausgelegt. Durch diese Sandstraßen liefen panische Menschen, andere saßen einfach am Boden und weiten oder starrten stumm auf das nahende Unglück. Kyle wurde von mehreren umherlaufenden Leuten angerempelt oder angeschrien er solle sich in Sicherheit bringen. Er ignorierte sie und lief stattdessen auf ein großes Gebäude zu das von einem Metallzaun umgeben war. Über dem Gitter stand in großen Lettern Schule. Er drückte das nur angelehnte Tor auf und lief den Sandweg entlang zum Eingang. Auch dieser war offen. Er atmete tief durch, dann ging er hinein.


  


  Sallys Kopf schmerzte fürchterlich. Stöhnend rappelte sie sich auf und zwang sich ihre Augen zu öffnen. Sie griff sich mit der Hand an den Hinterkopf und ertastete etwas Klebriges. Als die Schmerzblitze vor ihren Augen verschwunden waren, schaute sie auf ihre Hand. Blut klebte daran. Sie befand sich auf einem Friedhof, ein Stück von ihr entfernt stand eine alte Kirche aus Holz. Die Fenster waren aus buntem Glas. „Sehr witzig Freiya. Aber bilde dir ja nicht ein, dass es dich retten würde, dass ich mir den Kopf anhaue!“, rief sie wütend in den Himmel hinein. Dann schaute sie sich um und stellte zufrieden fest, dass sie mit ihrer Ahnung wie der Kampfplatz aussehen würde, recht gehabt hatte. Schnellen Schrittes ging sie die Reihen mit den Grabsteinen ab und las die Inschriften. Nichts Auffälliges. Also war jetzt die Kirche dran. Sie eilte zum Tor. Es war verschlossen. Sie knurrte wütend und schaute sich um. Da sah auch sie die Tornados. „Wind. Sie tötet also mit Wind“, stellte sie fachlich fest und schaute sich weiter nach etwas um was ihr helfen konnte die Tür zu öffnen. Natürlich war nichts zu finden. Also nahm sie Anlauf und krachte mit der Schulter voran gegen das Tor. Die Bretter gaben laut knackend nach und Sally flog mitsamt den Brettern ins Innere der Kirche. Hustend und fluchend rappelte sie sich wieder auf und erschrak. Vor ihr stand Karina. „Meister?“, fragte sie verwirrt. Karina verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie vorwurfsvoll an. „Du solltest dich was schämen, Sally. Fluchst und stolperst hier durch die Gegend wie ein Anfänger! Mal davon ab das du ohne die Hilfe der Mädchen gar nicht bis hierher gekommen wärst! Du willst dich eine Vampirjägerin schimpfen? Steckt hinter deiner großen Klappe denn echt nichts? Ich bin enttäuscht von dir!“ Sally stand da wie angewurzelt. Die harten Worte ihrer Meisterin hatten sie schwer getroffen. Verunsichert stand Sally vor ihr und wusste nicht, was sie tun sollte. „Am besten du gibst gleich auf und überlässt Freiya deine Seele, Sally. Du wirst diese Prüfung eh nicht bestehen. Dazu bist du viel zu unfähig!“, fuhr Karina fort. Sally ließ die Schultern hängen und seufzte. Doch während Karina fortfuhr ihr zu erzählen, wie schlecht sie doch war, durchfuhr es Sally plötzlich. So würde ihr Meister niemals mit ihr reden! Karina war eine herzensgute Frau, niemals würde sie sie so dermaßen entmutigen. Also stellte sich Sally wieder gerade hin, setzte ein grinsen auf und ging einfach an der Truggestalt vorbei. Diese wurde lauter und fing an Sally zu beschimpfen, doch diese ignorierte sie und fing an die Kirche zu durchsuchen. Alles war sehr schlicht gehalten, außer den bunten Fenstern und dem großen Holzkreuz über dem Altar gab es nur ein paar Kerzen. Keine Gebetsbücher lagen auf den Bänken, im Beichtstuhl lagen nicht einmal Sitzkissen. Das Gerede von Karina verstummte, als Sally sich umdrehte, war sie einfach verschwunden. „Der Versuch war gut, Freiya“, gab Sally zu. Da kam ein starker Windstoß von der kaputten Tür hinein und das Dach knarrte. Sally vergewisserte sich noch einmal auch wirklich nichts übersehen zu haben, dann trat sie hinaus und stellte entsetzt fest, dass die Tornados schneller nähergekommen waren, als sie vermutet hatte. Sie ärgerte sich auf das Trugbild von Karina hereingefallen zu sein, das hatte sie unnötig Zeit gekostet. Sie schaute sich hastig um, das einzig Leerstehende Gebäude in der Nähe war ein alter Bauernhof. Allerdings zerrten an diesem bereits die ersten Ausläufer der Tornados, Sally würde keine Chance haben es noch rechtzeitig zu durchsuchen. Sie fluchte und dachte fieberhaft nach was jetzt Sinn machen würde. Sie entschloss sich dazu, Emily zu suchen und diese im Auge zu behalten. Emily war zu beeinflussbar, Freiya würde sie garantiert mit ihren Tricks vom eigentlichen Ziel abbringen können. Überhaupt war Emily hier total aufgeschmissen, weil ihre Fähigkeiten ihr hier rein gar nichts nützten. Einen Mitstreiter zu verlieren konnte in so einer Situation tödlich für alle enden. Also holte Sally tief Luft und rannte dann los.


  


  Koko erwachte neben einem Brunnen auf einem großen Platz. Benommen stand sie auf und verschaffte sich erst mal einen Überblick. Der kleine Ort wirkte ruhig und schon fast verlassen. Sie sah in der Ferne den Bahnhof, auf der anderen Seite des Orts lag die Kirche. Beim Bahnhof stand ein großes Gebäude, ein weiteres Gebäude in dieser Größenordnung lag am Ende des langen Weges, der von dem Platz ausging, auf dem sie stand. Brunnen, Bänke, Bäume. Koko schien direkt auf dem Dorfplatz gelandet zu sein, wo sie auch starten sollte. Sie ließ nochmal ihren Blick über den Ort schweifen und stellte fest, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Erst schaute sie in die insgesamt drei vorhandenen Brunnen hinein. Alle führten Wasser, auch beim abtasten konnte Koko nichts finden. Da zog auch schon der Wind auf und der Himmel verdunkelte sich. Wie erstarrt beobachtete sie, wie die Tornados aufzogen und sich auf den Ort zubewegten. Dann lief sie los zu der langen Straße, an deren Ende sich das große Haus befand. Es handelte sich tatsächlich um die Einkaufsmeile. Allerdings kamen jetzt die Menschen aus den Häusern gestürmt und liefen an ihr vorbei. Koko wurde weggestoßen, angeschrien und um Hilfe angefleht. Immer wieder wurde sie umgestoßen oder Leute versuchten sie davon abzuhalten, die Läden zu betreten. Doch Koko war viel zu stur und zielstrebig um sich aufhalten zu lassen. Notfalls kämpfte sie sich ihren Weg in die Läden mit ihren Fäusten frei. Doch sie fand nichts. Weder Kira noch irgendwelche Keller oder versteckten Türen. Der Wind wurde immer stärker, die ersten umherfliegenden Sandkörner scheuerten auf ihrer größtenteils nackten Haut wie Schleifpapier. Es wurde immer schwerer gegen den unglaublich starken Wind anzukommen, mit Entsetzen sah sie wie sich die Tornados, zu immer größeren zusammenschlossen. Aber zu allem bereit rannte sie weiter von Laden zu Laden.


  Dascha stand in der Bahnhofshalle und schaute sich nur kurz um. Das war nicht ihr Gebiet, es war Kyles. Also eilte sie zur Tür und schaute sich draußen erst einmal um. Ihr fiel der Bereich mit den kleineren und schäbigeren Hütten sofort ins Auge und sie rannte darauf zu. Sie ignorierte die Leute um sich herum, sie waren nicht real, also interessierten sie auch nicht. Schnell aber präzise nahm sie sich eine Hütte nach der anderen vor. Doch sie fand nichts. Keine Keller, keine Kira, keinen Ausgang. Sie schaute kurz auf und sah die näherkommenden Tornados. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es würde ihr gleich aus der Brust platzen. Ihr Atem ging schneller. Sie rannte zurück zur ersten kleinen Hütte und durchsuchte sie erneut. Sie riss Schränke um, schlug Bilder von den Wänden und schmiss Bettzeug und Matratzen herunter. Hütte für Hütte. Das Einzige, was ihr auffiel, war das kleine gerahmte Foto einer kleinen schwarzen Katze mit langem Fell, das in zwei der Hütten hing. Die Fotos waren aber vergilbt, sodass man nicht lesen konnte, was auf der kleinen Marke am pinken Halsband der Katze stand.


  Emily erwachte an einem Tisch sitzend in einem kleinen Gasthaus. Edel aber altmodisch gekleidete Leute saßen um sie herum, an der Theke stand ein alter Mann, der grimmig drein blickte und sie musterte. An einem Piano spielte ein junger Mann. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, dann fiel es ihr wieder ein. Das musste die Traumwelt sein, in die Freiya sie geschickt hatte, und wo sie Kira und den Ausgang suchen mussten. Langsam stand Emily auf und ging im Raum umher. Dann ging sie zur Theke. „Entschuldigt bitte, habt ihr einen Keller? Oder ein Mädchen mit roten Locken gesehen?“ fragte sie vorsichtig. Der alte Mann schüttelte den Kopf und zeigte zur Tür. Verunsichert verließ Emily das Gasthaus und sah bereits die ersten Tornados in der Ferne aufziehen. Sie schauderte und starrte ihnen entgegen. Als sie endlich den Blick von den Stürmen lösen konnte, fielen ihr Sallys Worte wieder ein, das edlere Viertel solle sie durchsuchen. Erstaunt darüber, wie genau Sally geplant hatte, stellte sie fest, dass sich das Gasthaus in genau diesem Viertel befand. Beziehungsweise es stand am Ortsrand, das Viertel erstreckte sich vor ihr. Als die Leute fluchtartig damit begannen, ihre Häuser zu verlassen konnte Emily ihre Angst spüren, als wären es echte Menschen und keine Illusionen. Hilflos stand sie zwischen den flüchtenden Menschen und den näherkommenden Tornados, Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie fiel auf die Knie und fing an zu weinen. Soviel Leid ertrug sie einfach nicht. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu, um das panische schreien der Menschen nichtmehr hören zu müssen. Doch es drang immer weiter zu ihr durch, bis sie irgendwann von der Panik um sich herum angesteckt wurde, aufsprang und mit den Menschen mit rannte. Sie lief eine Weile zwischen ihnen, bis sie am Straßenrand eine verletzte Frau sah, die sie verzweifelt anschaute. Emily löste sich aus der Menge und lief zu ihr. Die am Boden sitzende Frau war mit einem wunderschönen dunkelroten Kleid bekleidet und trug einen kleinen Hut auf ihr Wunderschönes, wallendes blondes Haar gesteckt. Die Frau weinte und schaute Emily aus großen blauen Augen an. „Hilf mir Mädchen“, bat die Frau. Emily schaute an ihr herab und entdeckte das die Frau einen gebrochenen Fuß hatte. Sie konnte wohl nicht mehr laufen und war jetzt gezwungen, hier auf ihr Ende zu warten. „Wie soll ich euch denn helfen, ich werde euch leider nicht tragen können“, fragte Emily. Die Frau hob eine Hand und zeigte in Richtung der Tornados. „Mein Haus, es ist dort hinten, das große in Rot angestrichene! Meine beiden Kinder sind noch dort drin! Bitte rette sie!“ antwortete die Frau schluchzend. Emily schaute in die gezeigte Richtung. Sie entdeckte das rote Haus, aber die Tornados hatten es schon so gut wie erreicht. Je näher die Tornados dem Ort kamen, umso mehr schlossen sich die vielen kleinen zu großen Supertornados zusammen. „Das schaffe ich doch nie“, sagte Emily mutlos. „Bitte Mädchen … wenn ich schon sterben muss, dann bitte nicht ohne meine beiden kleinen! Außerdem sind sie ganz alleine dort! Könntest du wirklich zwei kleine Kinder alleine sterben lassen?“ Emily schluchzte. Natürlich konnte sie das nicht. „Ich mach’s“, sagte sie dann knapp und lief wieder zurück. „Danke dir!“, rief die blonde Frau ihr erleichtert nach. Emily lief weinend gegen den Wind an. Er war inzwischen so stark, dass sie kaum mehr gegen ankam. Doch sie wollte unbedingt das rote Haus erreichen, dessen Dach von dem starken Wind bereits abgedeckt worden war. Auch von den anderen Häusern lösten sich erste Teile und es flogen Sachen durch die Luft. Emily rannte weiter. Für sie existierte nur noch das Haus mit den beiden Kindern darin. So sah sie auch den Dachziegel nicht, den der Wind ihr mit voller Wucht gegen die Schläfe krachen ließ. Ein greller Lichtblitz des Schmerzes folgte, dann sackte Emily in sich zusammen.


  Dascha blieb gelassen vor einer der Hütten sitzen und wartete mit geschlossenen Augen auf das Ende von Versuch Nummer eins. Sie hatte ihre Aufgabe gut erfüllt und musste nun auf die Besprechung warten. Auch Sally ergab sich, nach erfolgloser suche nach Emily, ihrem Schicksal und wartete in der Mitte des Dorfplatzes auf das tödliche Finale der Szene, während sich Koko zitternd und schluchzend in einem der Läden verkrochen hatte. Kyle war gerade mit dem letzten Raum der Schule fertig, als diese über ihm einbrach.


  


  



  Kapitel 8 : Zweiter Versuch


  


  Sally erwachte wieder mit donnernden Kopfschmerzen. Auch dieses Mal hatte es sich Freiya nicht nehmen lassen, sie mit dem Kopf auf einen Grabstein fallen zu lassen. Sie rappelte sich auf, erhob sich und wollte grade Richtung Ortsmitte loslaufen, als ihr ein Grabstein ins Auge fiel, der vorher noch nicht da war. „Oh nein. Ich hab es mir ja gedacht“, sagte sie betroffen. Es war der Grabstein von Emily. Also hatten sie einen Mitstreiter verloren und mussten das Edelviertel neu absuchen. Andächtig nickte sie dem Grab zu, dann begann sie zu laufen. Koko wartete auf dem Platz schon ungeduldig. Sie war blass und wirkte total verstört. Sally ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wir schaffen das, hörst du? Konntest du deinen Bereich fertig absuchen?“ Koko schüttelte den Kopf. „Das große Haus dort am Ende fehlt mir noch. Soll ich auf die anderen warten oder gehen?“, wollte sie wissen. „Lauf los und such, bis du alles absuchen konntest. In den Läden war nichts? Keine Keller oder Sonstiges?“ Wieder ein Kopfschütteln. „Ok, dann lauf! Ich kümmere mich um die Anderen“, gab Sally Anweisung und Koko lief los. Kurze Zeit später kamen Dascha und Kyle angerannt. Sie hielten sich an der Hand und Kyle zog Dascha an sich und umarmte sie ganz fest, als sie bei Sally angekommen waren. „Nichts am Bahnhof, in der Schule oder im Ghetto zu finden. Wie sieht’s bei dir aus? Wo sind Emily und Koko?“, fragte Dascha. Sie war erstaunlich ruhig, sie wunderte sich sogar über sich selbst. Auch Sally zog kurz die Stirn kraus, bevor sie antwortete. „Nichts in den Läden, der Kirche oder dem Friedhof. Dascha, bitte lauf du zu diesem verfallenen Gelände rechts von der Kirche. Kyle, du rennst zum Edelviertel, es liegt dort vorn. Eigentlich war es Emilys Gebiet, aber sie hat es leider nicht geschafft. Koko ist auf dem Weg zu dem großen Gebäude hinter der Einkaufsmeile, hier entlang. Ich suche weiter den Stadtrand ab“, gab Sally schnell Anweisung, dann nickten sich die drei zu, atmeten tief durch und liefen dann los, jeder in seine Richtung.


  Auf dem Weg zu dem verfallenen Gebäude, zu dem sie geschickt wurde, kreisten Daschas Gedanken um ihre beste Freundin. Stumme Angsttränen liefen über ihr Gesicht, Angst ihre Emily nie wieder sehen zu können, wenn sie den Kampf verlieren würden. Also ignorierte sie das brennen in ihren Beinen und das stechen in ihrer Lunge. Den immer stärker werdenden Wind blendete sie einfach aus. Sie musste Kira und den Ausgang einfach finden, koste es, was es wolle. Als sie ihr Ziel erreichte, musste sie wegen dem starken Wind bereits ihr Gesicht mit einer Hand schützen. Es schien sich bei dem Gelände um einen verlassenen Bauernhof zu handeln. Auf dem leeren Platz vor dem Haus musste sich einmal ein Garten oder ein kleines Feld befunden haben. Dascha lief zielstrebig zu dem Brunnen, der mitten auf dem Feld stand. Im Lauf schaute sie den Boden nach Besonderheiten ab, doch da war nichts. Der Brunnen war ausgetrocknet. Sie warf einen leeren Blecheimer hinein, der neben dem Brunnen stand. Nichts. Nur das dumpfe Aufschlagen des Eimers auf den Boden war zu hören. Also lief Dascha zum Haus herüber. Das Dach war schon eingestürzt und die Balken hatten sich in das obere Stockwerk des Hauses gebohrt. Dascha zog an der Tür. Sie klemmte. Also stieg sie kurzerhand durch eines der Fenster ins Innere des Hauses. Es war dunkel und staubig, außerdem knarrte das Haus durch den starken Wind, Staub rieselte durch die beschädigte Decke nach unten. Dascha wusste, das ihr nicht mehr viel Zeit blieb, also durchsuchte sie Raum für Raum, wie sie es auch in den Hütten des Gettos gemacht hatte; alles, was nicht niet- und nagelfest war, riss sie zur Seite oder schmiss es hinter sich. Erst eine große Küche, dann ein Kinderzimmer, den Wohnraum und dann ein weiteres Kinderzimmer. Ihre Suche wurde durch die Unordnung der Räume erschwert, die Bewohner hatten alles einfach stehen und liegen lassen, wie es gerade war. Spielzeug, Kleidung, Geschirr und Müll lagen herum. Voller Staub war auch alles. Als sie gerade die Treppe in das zweite Stockwerk hinaufsteigen wollte, geschah es. Ein Tornado erfasste das Gebäude und die Wände begannen einzustürzen. Dascha rannte die Treppe hinauf und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Das eingestürzte Dach verhinderte ein Durchkommen zu den Räumen, die sich dahinter befanden. Es krachte und staubte immer heftiger. Entmutigt ließ sich Dascha an einem Stück Wand nieder, das noch nicht verschüttet war. Sie zog die Knie an, da hörte sie ein schaben unter ihrem Schuh. Sie griff hin und hielt ein pinkes Satinband in der Hand. Eine kleine silberne Plakette hing daran. Sie wischte den Staub herunter und erkannte dann die Inschrift. „Lucy“ war dort in filigraner Schrift eingraviert worden. Ehe sich Dascha aber weiter darüber Gedanken machen konnte, brach auch schon das Haus über ihr zusammen.


  Kyle durchsuchte Haus für Haus, genau wie Dascha konnte er die Leute um sich herum einfach ausblenden. Als er vor dem großen roten Haus stand, in das Emily von der verletzten Frau geschickt worden war, hörte er eine leise Stimme aus dem inneren des Hauses. Er war sich sicher diese Stimme zu kennen, aber der Wind war so laut, dass es ihm nicht möglich war, die Stimme jemandem zuzuordnen. Also trat er zögernd zur Tür und machte sie auf. Sie war nicht verschlossen und schwang quietschend auf. Die Stimme wurde lauter, es war Gesang. Kyle schauderte. Aus irgendeinem Grund erfüllte es ihn mit Angst. Er schüttelte sich kurz, dann fing er an, das Haus zu durchsuchen. Als er im obersten Stockwerk eine große Doppeltür öffnete, erstarrte er. Es war ein Musikzimmer. Große Portraits von Damen und Herren in edlen Kleidern hingen an den Wänden, goldene Kerzenleuchter und von der Decke hing ein großer Kronleuchter. Sein Blick aber blieb an dem großen Konzertflügel hängen, der mitten im Raum stand. Auf diesem saß ein Mädchen und sang. Sein Blick glitt über die dunkelgrünen Haare des Mädchens, ihre blasse Haut, ihre eisblauen Augen. Das türkise Tuch um ihre Brüste und der ebenfalls türkise Rock der die Beine freiließ aber, hinten eine Schärpe bildete, bestickt mit Pailletten und kleinen Perlen. Dazu die vielen silbernen Armreifen um Hand- und Fußgelenke. Sie hörte auf zu singen und schaute ihn lächelnd an. „Du … du bist tot“, sagte er ungläubig. Das Mädchen was dort saß war Ligeia. Die Sirene, die ihn damals als ihr Opfer ausgesucht hatte und vor der ihn Dascha und die anderen damals nur in letzter Minute retten konnten. Sie erhob sich vom Flügel, ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. Er stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da und schaute direkt in Ligeias hellblaue Augen. „Ich bin nicht tot. Wahre Liebe kann auch Sirenen wie mich befreien. Dachtest du wirklich, ich würde einem tollen Menschen wie dir etwas antun? Ich wollte dich mitnehmen, mit nach Atlantis, unserer Stadt unter dem Wasser. Hier können wir dort weiter machen, wo wir vor acht Wochen aufhören mussten“, flüsterte sie ihm liebevoll zu und küsste ihn. Wie hypnotisiert war er unfähig sich dagegen zu wehren. Die Hände der Sirene glitten über seine Schultern zu den Knöpfen seines Hemdes, wo sie begann, den obersten Knopf aufzumachen. Langsam drängte sie ihn rückwärts, er gab ihr nach. Plötzlich spürte er direkt in seinem Rücken einen starken Windstoß und er zuckte zusammen. Hinter ihm musste sich ein offenes Fenster befinden. Er schloss die Augen und tat so als würde er es nicht bemerken. Dann riss er sie wieder auf, packte die Sirene bei den Schultern, drehte sich herum und stieß sie durch das Fenster. Er schaute heraus; sie zerfiel noch im Fallen in Tausende kleine Lichtfunken, die vom Wind fortgeweht wurden. Kyle atmete tief durch, dann durchsuchte er weiter das Haus.


  Koko lief die Einkaufsmeile entlang direkt zu dem großen Haus, zu dem sie beim ersten Versuch nicht mehr durchgekommen war. Die Tür stand auch hier offen. „Zum goldenen Apfel“ stand auf einem Schild neben der Tür. Koko trat ein und vor ihr erstreckte sich eine Halle. Ein Tresen stand an der einen Seite, daneben führte eine Treppe nach oben. Ansonsten befanden sich mehrere Tische mit gemütlichen Stühlen daran in dem Raum, auf den Tischen lagen Zeitungen. Sie tastete sich an den Wänden entlang und behielt den Boden im Blick. Nichts. Auch hinter dem Tresen befand sich außer einem leeren Schlüsselbrett nichts, in der Besenkammer unter der Treppe waren nur Besen, Eimer und ein paar Holzlatten. Als Koko sich umdrehte, sah sie einen Schatten über sich auf der Treppe. Sie sprang sofort einen Satz rückwärts und schaute nach oben. Dort verschwand gerade ein pinker Stofffetzen um die Ecke. „Kira?“, rief sie verunsichert und rannte die Treppe nach oben. Sie konnte noch eine Tür zuschlagen sehen. „Kira? Schatz?“, rief sie noch einmal, bekam jedoch keine Antwort. Also ging sie zu besagter Tür, drückte die Klinke herunter und trat in den Raum. Zuerst sah sie nichts Auffälliges. Ein ordentlich gemachtes Bett, einen Tisch, einen Stuhl und einen großen Vorhang, der den Raum scheinbar teilte. Sie trat zu dem Vorhang und machte ihn auf. Im gleichen Moment fiel die Tür mit einem lauten krachen ins Schloss und sie fuhr erschrocken herum. Dort stand Kira, an die Tür gelehnt. Sie war über und über mit Blut beschmiert und grinste diabolisch. „Kira! Oh mein Gott, was ist mit dir passiert?“, fragte Koko besorgt und wollte zu ihr gehen. „Du bist mir passiert!“, kam Antwort. Koko fuhr wieder herum. Auf dem Bett saß auch Kira, ebenfalls mit Blut besudelt und grinsend. Koko bekam Panik und schaute sich weiter um. Überall standen Kiras, alle waren voller Blut und mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken. Die grinsenden Kiras auf dem Bett und neben der Tür, eine gefesselte und geknebelte auf dem Stuhl am Tisch, eine die in einem Galgenstrick von der Decke baumelte, eine saß weinend in einer Ecke und noch eine andere stand vor dem Fenster, das weit offen stand. Diese Kira war, die einzige die nicht blutüberströmt war oder böse grinste. „Bist du die echte Kira?“, fragte Koko und versuchte die anderen Kiras auszublenden. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, Tränen standen in ihren Augen und sie schwitzte. Ihr Atem ging unnatürlich schnell. „Ja, die bin ich. Ich bin ja so froh dass du mich gefunden hast meine süße“, antwortete die Kira am Fenster und streckte ihre Arme nach ihr aus. „Ist sie gar nicht. Wie kannst du auf sowas hereinfallen und deine eigene Freundin nicht erkennen?“, fragte die Kira an der Tür wütend. „Hör doch nicht auf die. Ich bin die echte Kira“, sagte die auf dem Bett wütend und warf ein Kissen nach der Kira an der Tür. „Sie lügen! Bitte komm zu mir und hilf mir aus dieser Ecke! Ich habe mich am Bein verletzt und komme deshalb nicht hoch!“, wimmerte die Kira in der Ecke. Koko schaute verzweifelt von einer zur anderen. „Hol mich lieber hier herunter, bevor ich ersticke!“, keifte die Kira am Galgenstrick, woraufhin Koko sich die Ohren zuhielt und laut aufschrie. Die Kira auf dem Stuhl schaute sie einfach nur mit ausdruckslosen Augen an. Um Koko herum drehte sich alles. Welche war es nun? War es überhaupt eine von ihnen? Koko fing an, hemmungslos zu weinen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und sackte auf die Knie. Da kam die Kira von der Fensterbank zu ihr, packte sie am Arm und zog sie wieder auf die Füße. Koko hörte auf zu weinen und schaute sie fragend an. Wortlos umarmte Kira sie und die anderen Kiras lösten sich in Luft auf. Erleichtert legte Koko ihren Kopf auf Kiras Schulter. „Na komm schon meine süße, wir setzen uns erst einmal“, sagte diese sanft und Koko folgte ihr zu dem Schreibtisch, der direkt neben dem Fenster stand. Kira drehte den Stuhl zu ihr. Als Koko sich setzen wollte, lachte Kira auf und verpasste ihr einen kräftigen Stoß. Koko fiel aus dem Fenster hinaus, dann wurde es schwarz um sie herum.


  


  



  Kapitel 9: Dritter Versuch


  


  „Wir sind nur noch zu dritt. Wir haben Koko verloren“ informierte Sally Kyle und Dascha, als sie sich auf dem Platz trafen. „Darf dieses verfluchte Vampirweib überhaupt diese Psychospielchen mit uns spielen? Davon hast du gar nichts erzählt“, fragte Kyle. „Was für Psychospielchen meinst du?“, fragte Dascha verwirrt. „Hat sie dich etwa noch nicht mit etwas konfrontiert, was dich aus der Ruhe bringen sollte? Freiya arbeitet mit Trugbildern, die uns verunsichern und unvorsichtig machen sollen. Mir hat sie meinen Meister vorgesetzt“, fragte Sally erstaunt. „Mich wollte beim ersten Versuch ein Mädchen am Bahnhof dazu bringen sie zu retten, grade eben hat sie mir Ligeia vorgesetzt, die mich aus dem Fenster befördern wollte. Dir ist nichts erschienen?“ Dascha schüttelte den Kopf. „Nein, gar nichts“, sagte sie schulterzuckend. „Dann pass gut auf. Wahrscheinlich warst du einfach noch nicht dort, wo das Trugbild für dich auf dich wartet. Um deine Frage zu beantworten Sänger, sie darf Trugbilder nutzen. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass sie es tut, weil sich die Mehrzahl der Wiedergänger auf ihre Traumwelten verlassen. Freiya scheint es verdammt ernst damit zu meinen uns zu besiegen. Sie zieht alle Register. Wahrscheinlich sind Koko und Emily diesen Trugbildern zum Opfer gefallen. Ein Hinweis aber noch; die Truggestalten sind ortsgebunden. Kyle, wo erschien dir deine?“, fragte Sally nervös. Sie hatten nur noch drei Versuche und bisher rein Garnichts erreicht. Stattdessen arbeitete Freiya auch noch mit Trugbildern und sie hatten zwei Mitstreiter verloren. „In dem großen roten Gebäude dort im Edelviertel. Im oberen Stockwerk ist ein Musikzimmer, dort war sie. In den anderen Häusern ist Nichts“, gab Kyle Auskunft. „Ich glaube, ich habe eine Spur. Im Ghetto waren zwei Fotos von einer Katze, in dem verfallenen Haus habe ich das Halsband gefunden, das sie auf den Fotos trägt. Lucy steht drauf. Ich weiß, nicht ob uns das weiter hilft, aber vielleicht sollten wir Ausschau halten, ob es noch mehr Fotos, Bilder oder sowas gibt. Wenn wir Glück haben, ist das ein Hinweis auf den Ausgang. Es ist eine schwarze Katze mit langem Fell. Sally, wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?“ Sally dachte nach und trat dabei unruhig von einem Bein aufs andere. „Wenn ich mich richtig erinnere, können diese Trugbilder ein Stück des Szenarios verändern. Also gehst du, Dascha, in das rote Haus und schaust dich dort noch einmal um. Kyle, du gehst bitte in die Kirche und schaust dort, da ist mir mein Meister erschienen. Ich werde mit Dascha gehen und im Edelviertel die Häuser nach Bildern von dieser Katze absuchen. Diese Welt scheint logisch aufgebaut zu sein, langhaarige Katzen sind teuer und daher wahrscheinlich am ehesten dort zu finden. Also, beeilen wir uns!“, sagte Sally, packte Dascha am Handgelenk und lief los.


  Dascha und Sally liefen durch das Edelviertel, da stürzte Sally plötzlich. Dascha hielt an, rannte zu ihr zurück und hielt ihr die Hand hin. „Meine Kinder, meine Kinder!“ Es war die blonde Frau, die Emily ins Verderben geschickt hatte. Sie hatte Sally am Knöchel gepackt, deshalb war diese auch gestürzt. Sally trat ihre Hand weg, dann ließ sie sich von Dascha hochhelfen. Die Frau weinte und schrie und flehte die beiden an, doch sie gingen weiter. Bis Dascha plötzlich schlagartig stehen blieb. „Moment mal. Das hier war doch Emilys Gebiet oder? Sally, kann es sein das diese Trugbilder nicht nur ortsgebunden sind, sondern auch flexibel darin wen sie in die Irre führen wollen? Ich kenne Emily. Es war garantiert diese Frau, die sie ins Verderben geschickt hat!“ Sally stand bereits im Eingang zum ersten Haus. „Ich weiß es nicht. Das hier … ist mein erster Kampf. Sei bitte einfach nur vorsichtig. Ich wünsche uns Glück“, sagte sie und verschwand ins Innere. Dascha lief weiter und betrat das rote Haus. Keine Katzenbilder. Auch nichts was auf eine Katze hindeutete. Also begab sie sich nach oben, zu dem Zimmer was Kyle als das Musikzimmer beschrieben hatte. Zögernd blieb sie vor der großen Doppeltür stehen und lauschte. Nichts zu hören. Aber wenn sie mit ihrer Theorie recht hatte, befand sich wie auch beim letzten Mal Ligeia in diesem Raum. „Es ist nur eine Illusion“, sagte sie zu sich selbst, atmete tief durch und machte die beiden Türen auf. Sie sah kein Musikzimmer, sondern ein Schlafzimmer mit einem riesigen Doppelbett. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, dunkelroter Teppich bedeckte den Boden. Auch die Vorhänge waren rot, ein halbdurchsichtiger Himmel verdeckte das Bett. Undeutlich konnte Dascha Bewegungen in dem Bett sehen, aber noch ignorierte sie es und schaute sich erst die Wände an. Keine Bilder. Also versuchte sie, durch den Vorhang des Himmelbettes etwas zu erkennen. Tatsächlich zeichnete sich über dem Bett etwas großes Rechteckiges ab, das Motiv war so aber nicht zu erkennen. Dascha blieb kurz stehen. Sie wollte nicht sehen, wer oder was sich in diesem Bett befand. Erst überlegte sie wieder zu gehen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie das Bild unbedingt sehen musste. Also nahm sie ihren Mut zusammen, trat zu dem Bett und riss mit einem Ruck die Vorhänge zur Seite. Was sie sah, ließ sie erstarren. Dort lag Kyle, über ihm kniete Ligeia. Spöttisch schaute sie auf und schaute Dascha an. „Du hast verloren, hübsche!“, sagte sie lachend, beugte sich wieder über Kyle und küsste ihn. Dascha taumelte ein paar Schritte zurück. Alles um sie herum drehte sich, krampfhaft versuchte sie daran zu denken, dass alles nur eine Illusion war, nicht real. Doch es war schwer den Blick von ihrem Kyle und diesem Monster lösen die sich leidenschaftlich übereinander hermachten. „Das Bild, schau auf das Bild!“, dröhnte ihre eigene Stimme in ihrem Kopf. Nur ganz langsam gelang es ihr, aufzublicken und das Bild anzuschauen. Tatsächlich war darauf die schwarze Katze zu sehen. Auf diesem Bild erkannte man auch klar und deutlich das pinke Satinband mit der kleinen Plakette daran. Lucy. Es war definitiv die gleiche Katze wie auf den anderen Bildern und auch das Halsband stimmte mit dem überein, was sie gefunden hatte. Das Tier saß auf einer Decke, den Knöpfen die zu sehen waren zufolge, handelte es sich um eine Bettdecke. Mehr konnte man auf dem Bild nicht sehen. Dascha prägte sich das Bild genau ein, dann drehte sie sich um und verließ den Raum wieder. Sie mussten diese Bettdecke finden, dort musste die Katze sein.


  Kyle lief über den Friedhof zur Kirche. Er rüttelte kräftig an der verklemmten Kirchentür, bis sie aufsprang. Er fand die Kirche genauso vor wie Sally, schmucklos und schlicht. Karina war weit und breit nicht zu sehen. Also suchte er alles ab, allerdings war hier nichts von einer Katze oder einem Bild von einer Katze zu finden. Enttäuscht trat er wieder auf den Friedhof und schaute sich ratlos um. Da kam ihm Dascha entgegen gelaufen. „Schatz, wir haben den Ausgang gefunden! Und Kira auch!“, rief sie glücklich und winkte ihm zu. Er musterte sie genauer, doch es war definitiv seine Dascha. Auf halben Weg zu ihm blieb sie stehen. „Nun komm schon Schatz, wir müssen uns beeilen! Gegen den Wind hier kommen ja kaum noch an! Wenn wir uns nicht beeilen erwischt er uns noch! Ich will nicht noch mal durch diese Hölle hier geschickt werden!“, rief sie ungeduldig gegen den Wind an. Nach kurzem Zögern kam Kyle in Bewegung und eilte zu ihr. Kaum war er bei ihr angekommen, lachte sie und verpasste ihm einen kräftigen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber in das frisch ausgehobene Grab neben ihm, das er bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte. Vor Schmerz stöhnend versuchte er, sich wieder aufzurichten. Doch als er nach oben schaute, sah er gerade noch den großen Stein den Dascha über ihren Kopf erhoben hatte und der nun auf ihn herabfiel. Bevor er weiter reagieren konnte, hatte ihn der Stein schon am Kopf getroffen, alles wurde schwarz und er brach zusammen.


  


  



  Kapitel 10: Hoffnungslos?


  


  Als Dascha auf dem Platz ankam, saß Sally an einen der Brunnen gelehnt und starrte in den grauen Himmel. Als Dascha keuchend neben ihr anhielt, drehte sie den Kopf zu ihr. Sally sah blass und müde aus, wie die Sally die man aus der Schule kannte. „Nein, oder? Bitte sag mir, dass er noch hier ist“, sagte Dascha ängstlich. Doch Sally schüttelte nur wortlos den Kopf. Dascha ließ sich neben Sally sinken und beide starrten zusammen in den Himmel. „Was sollen wir machen? Wir haben nur noch zwei Versuche und sind alleine. Das Einzige was ich weiß ist das wir die Katze suchen müssen. Wir haben bis auf das Haus dort hinten alles abgesucht oder? Das sollte Koko machen … wir sollten dort hingehen. Ich habe einen Hinweis darauf gefunden, dass wir die Katze in einem Raum suchen müssen, wo eine bestimmte Decke auf einem Bett liegt. Eine rosa Decke mit roten Blumen drauf. Kommst du mit Jägerin oder willst du hier sitzen bleiben?“, fasste Dascha neuen Mut, stand auf und hielt Sally ihre Hand hin. „Weißt du, ich habe gerade ein Problem. Ein verdammt großes“, sagte Sally seufzend. Dascha schaute sie fragend an. „Ich habe verdammt nochmal Angst. Meine große Klappe und meine Kampfausbildungen nützen mir hier nichts. Mein Plan auch nicht. Wir haben Kira noch nicht gefunden, drei unserer Mitstreiter verloren und über den Ausgang wissen wir nur dass wir diese Katze finden müssen, aber nicht was wir dann machen sollen. Ich habe Angst das wir Versagen!“ Sally schniefte und schaute Dascha verzweifelt an. Diese schluckte. Doch dann beugte sie sich herunter, griff sich Sallys Hand und zog sie auf die Beine. „Wir schaffen das. Es klingt bescheuert, aber wir können alles schaffen, was wir wollen. Du hast uns hierher geführt, also bin jetzt ich dran etwas Sinnvolles zu tun. Deshalb sage ich wir gehen jetzt in dieses Haus, finden dort Kira und Lucy und kommen hier raus! Also komm jetzt! Und keine wiederrede!“ Sally schaute Dascha an und musste lächeln. Dann rannten die beiden Mädchen los.


  Systematisch nahmen die beiden das Erdgeschoss des Hotels unter die Lupe. Aber hier war weder eine Katze noch Kira. Also gingen sie ins obere Stockwerk. Auf dem Flur, der sich vor ihnen erstreckte, lagen auf jeder Seite acht Türen. Sechszehn Zimmer also. Beide liefen jeweils eine Wand ab, keine Bilder oder Sonstiges. Also wandten sie sich der ersten Tür zu. Sie war offen und die Mädchen traten in den Raum. „Da! Genau diese Decke war es, auf der die Katze lag!“, sagte Dascha aufgeregt. „Dann gehst du am besten zu den Räumen auf der anderen Seite und schaust da. Das hier ist ein Hotel, also müsste die Bettwäsche überall die gleiche sein. Wir müssen jeden Winkel jedes Zimmers durchsuchen! Aber sei vorsichtig. Ich glaube, Kira ist auch hier. Freiya wird sie gut schützen!“, warnte Sally, dann ging sie auf alle viere und schaute unters Bett. Dascha ging zum Zimmer gegenüber. Besorgt schaute sie aus dem Fenster. Das Hotel stand ziemlich am Ortsrand, es war mit das Erste, welches die Tornados zerstören würden. Die Stürme waren schon sehr nahe, Dascha konnte nur hoffen, dass sie rechtzeitig alle Zimmer durchsuchen und die Lösung finden konnten. Als sie das dritte Zimmer erfolglos durchsucht hatte, rief Sally nach ihr. Dascha rannte auf den Gang und sah Sally auf dem Flur stehen. In der geöffneten Tür stand Kira, voller Blut und ein seltsames Grinsen im Gesicht. „Das ist nur ein Trugbild Sally! Fall nicht auf sie herein!“, sagte Dascha, ging zur Tür und stieß Kira zur Seite. Sally folgte ihr in den Raum voller Kiras. „Welche ist es?“, fragte Sally ratlos. Dascha schaute von einer Kira zur anderen. Dann ging sie zielsicher zu der Kira, die an den Stuhl gefesselt war, und befreite sie. In diesem Moment lösten sich die anderen Kiras in Tausende kleine Lichter auf und verschwanden. Die echte Kira fiel vom Stuhl und hustete. „Wo bin ich? Was passiert hier? Was macht ihr hier? Warum wiederholt sich alles? Was ist mit Koko passiert?“, fragte sie weinend. „Die Katze! Sie war nicht zu sehen, weil dort eine der falschen Kiras gesessen hat!“, sagte Sally und zeigte auf das Bett. Dort saß die schwarze langhaarige Katze und schaute sie aus großen goldenen Augen an. „Ich verstehe Garnichts! Was ist hier los?“, fragte Kira hysterisch. „Erklär es ihr ruhig, Dascha. Aber wir müssen die Katze im Auge behalten. Sie führt uns bestimmt zum Ausgang!“, sagte Sally freudig. Also fasste Dascha kurz zusammen, wo sie sich warum befanden und was bisher passiert war. „Ihr seid alle gekommen um mich zu retten?“, fragte Kira sprachlos. „Natürlich! Du hast uns ja auch nicht im Stich gelassen! Wir sind Freunde!“ Kira umarmte Dascha und saß dabei das Fenster. „Oh mein Gott!“, rief sie entsetzt und zeigte nach draußen. Sally und Dascha schauten kurz heraus. Zwei riesige Tornados waren so gut wie am Hotel angekommen. „Die Katze! Sie steht auf!“, sagte Dascha und alle drei beobachteten das Tier. Es sprang zu Boden, streckte sich und stolzierte dann gemütlich aus dem Zimmer. Dicht aneinander gedrängt folgten die drei Mädchen ihr, doch sie schien nur ziellos umherzulaufen. „Langsam bekomm ich echt Angst … ich will nicht noch mal sterben!“, jammerte Kira vor sich hin. Die Katze lief tatsächlich nur die Treppe herunter und versteckte sich unter dem Tresen. „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Sally panisch und sank auf die Knie. Der Wind war schon so laut, dass sie schreien mussten, um sich überhaupt verstehen zu können. „Ich will das nicht!“, schrie Kira und sank neben Sally. Dascha stand vor ihnen. „Wir haben noch einen Versuch. Ich weiß, dass wir das schaffen. Wir finden hier wieder raus und retten unsere Freunde und uns!“, sagte sie überzeugt, dann kniete sie sich zwischen die anderen beiden und legte jeweils einen Arm um ihre Schultern. „Ich weiß es“, wiederholte sie nochmal, dann erfasste der Wind das Haus.


  


  



  Kapitel 11: Letzte Chance


  


  Sally erwachte wieder mit einer fetten Platzwunde am Hinterkopf auf dem Friedhof. Schnell stand sie auf. Sie hatte echt die schlechteste Startposition erwischt, die Kirche lag nämlich am völlig anderen Ende des Ortes. Sie lief über den Friedhof, vorbei an den Gräbern von Emily, Koko und Kyle. Dann lief sie durch das Ghetto hindurch zum Bahnhof, an der Schule vorbei hinter der sich die Gegend ins Reichenviertel und ins Einkaufsviertel aufteilte. Dascha wartete am Brunnen schon auf sie, schweigend und mit ernstem Gesicht liefen die Mädchen zusammen zum Hotel und befreiten Kira wieder. „Der Ausgang. Uns fehlt nur noch der Ausgang. Wir sind ganz kurz davor!“, sagte Dascha und lief unruhig auf und ab, ohne dabei die Katze aus den Augen zu lassen. „Bist du sicher, dass das Tier was mit dem Ausgang zu tun hat? Vorhin hat sie uns auch nur ins Leere geführt“, zweifelte Kira. „Nein, Dascha hat recht. Außer der Katze haben wir keinerlei Hinweise finden können. Ich glaube, sie ist der Schlüssel zum Ausgang. Aber wo ist das Schloss? Was müssen wir machen, damit sie uns den Ausgang öffnet?“, murmelte Sally nachdenklich. „Wir haben zwei alte Fotos, ein Bild und ein Halsband als Hinweise bekommen. Die Katze haben wir gefunden. Los denkt nach. Die vier Dinge sagen uns was wir machen müssen!“, drängte Dascha mit einem Blick aus dem Fenster. Die Mädchen standen da, starrten die Katze an und dachten angestrengt nach. „Der Name! Es hat irgendwas mit ihrem Namen zu tun! Warum hätten wir ihn sonst wissen müssen?“, kam Sally dann der Geistesblitz. Sofort begannen die drei auf die Katze einzureden, was aber nur zur Folge hatte, dass sie aufstand und wieder aus dem Raum stolzierte. „Wir folgen ihr einfach“, sagte Dascha entschlossen und ging als Erste, gefolgt von Kira und Sally. Als sie die Treppe heruntergingen, passierte es; Sally stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Aufschrei die Treppe herunter. Lucy erschrak und rannte weg. Kira und Dascha knieten sich neben die am Boden liegende und vor Schmerzen wimmernde Sally. „Oh nein … sie hat sich den Fuß und den rechten Unterarm gebrochen!“, stellte Dascha entsetzt fest. Sowohl Sallys Fuß als auch ihr Unterarm waren in unnatürlichen Winkeln verbogen, aus einer Wunde an ihrer Schläfe tropfte Blut und färbte den Teppich dunkel. „Jetzt ist auch noch die Katze weg! Was tun wir denn jetzt?“, fragte Kira schluchzend und streichelte Sally über die Haare. Dascha schaute von der Verletzten Sally, die sich kaum noch rühren konnte zur total verheulten Kira und dann wieder zurück. Die beiden waren jetzt keine Hilfe. Ein Blick aus dem Fenster machte deutlich, dass sie sich lieber beeilen sollte. „Bleibt bei ihr, ich suche Lucy. Ich habe eine Idee. Ihr solltet beten, dass es die Richtige ist“, sagte sie dann ernst und suchte nach der Katze. Als sie sie endlich hinter dem Tresen fand, zusammengekauert unter einem Stuhl, kniete sie sich hin und legte den Kopf auf den Boden um sie besser sehen zu können. „Hey, Lucy. Zeig uns bitte den Ausgang“, sagte sie dann und wartete gespannt. Die Katze erhob sich, sprang wieder in den Saal hinein und wartete, bis Dascha ihr nachgekommen war. Dann hob Lucy ihre Pfote und kratzte an der Tür zur Besenkammer. Daraufhin verschwand die Tür und ein Rechteck aus gleißend hellem Licht erschien. Zeitgleich begann der Tornado an den Wänden des Hauses zu zerren, im Stockwerk über ihnen hörte man Balken brechen. „Kira lauf! Ab mit dir durch den Ausgang, bevor du von etwas getroffen wirst! Wenn du stirbst, war alles umsonst!“, schrie Dascha ihr zu. „Aber Sally ...“, wollte Kira widersprechen, doch Dascha war schon bei den beiden und schubste Kira energisch in Richtung Ausgang. Dann ging sie in die Knie und zerrte solange an der inzwischen bewusstlosen Sally herum bis sie sie halbwegs zu fassen hatte und mühsam hinter sich her schleifen konnte. Kira hatte auf sie gehört und war durch den Ausgang bereits verschwunden. Jetzt brach die Decke über ihnen und Dascha wurde von mehreren herabfallenden Trümmern getroffen. Immer wieder wurde ihr kurz schwarz vor Augen, aber Sally zurücklassen kam für sie nicht infrage. Außerdem musste sie es schaffen. Emily, Kira, Kyle, Koko. Ihr Leben lag jetzt in ihrer Hand. Genau in dem Augenblick, wo der Tornado das Gebäude endgültig zerstörte, gelang es Dascha mit Sally zusammen in das Viereck aus Licht zu treten.


  Um Sally herum war alles schwarz. Sie lag auf etwas Hartem, ihr ganzer Körper brannte vor Schmerzen. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen. Es klappte. Also tastete sie sich zuerst ihr Gesicht ab. Schmerzblitze durchfuhren sie, als ihre Finger die Wunden in ihrem Gesicht ertasteten. Dann stellte sie fest, warum es so Dunkel war; ihre Augen waren noch geschlossen. Sie waren überzogen von etwas Pulverartigem, das auch den Rest ihres Gesichts und ihre Kleidung bedeckte. Sie versuchte es abzuwischen, dann kämpfte sie, um ihre Augen zu öffnen. Es dauerte eine Weile, aber es gelang ihr. Sie schaute an die Decke der Höhle, aber es war dunkler als vorher. Hatten sie es wirklich geschafft? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war ihr Sturz auf der Treppe. Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen, aber ihre Arme gaben nach und sie viel vom Tisch herab mit einem dumpfen poltern auf den Boden. Fluchend hob sie den Kopf und schaute sich um. Der Boden war voller Staub, gemischt mit halb geronnenem Blut. Vor dem Tisch, auf dem Tara zuletzt gesessen hatte, lagen ihre Klamotten und ihre Schuhe. Auch neben dem Sarg lag ein Haufen Kleidung. Sally erkannte darunter den dunkelgrünen Umhang von Freiya. Sie kämpfte sich auf die Beine und ging nach und nach zu den anderen. Sie waren ebenfalls am Aufwachen. Verstört und vor Schmerzen zitternd setzten sie sich nach und nach auf. „Ich habe doch gesagt wir schaffen das“, sagte Dascha, schaute Sally an und lächelte. „Ich habe dich unterschätzt, Nerd. Ich danke dir. Ich glaube, ohne dich hätten wir es nicht geschafft!“, gab Sally zu und ging zu dem Klamottenhaufen von Tara. Der Staub, der überall herumlag, mussten die Überreste der Fledermäuse sein, die nach dem Tod ihrer Herrin ebenfalls verfallen waren. In den Staub neben der Kleidung hatte jemand ein „Danke“ mit zitternden Fingern gemalt. Sally starrte es wortlos an. „Bitte. Ruhe in Frieden“ sagte Dascha, die zu ihr getreten war. „Was ist denn das?“, fragte sie dann erstaunt und schaute auf ihren rechten Oberarm. Dort war ein rot - schwarzes Ying und Yang erschienen. Sally schaute es bewundernd an. „Das ist das Mal der Vampirjäger. Wer dieses Mal trägt, hat einen Kampf gegen einen Wiedergänger erfolgreich bestanden. Wie gerne hätte ich auch eins!“ Dascha zog an einem Loch in Sally Mantel und legte so deren rechten Oberarm frei. „Hast du doch“, grinste sie. Ungläubig starrte Sally das Mal auf ihrem Arm an. „Aber wie geht das denn? Ich bin doch die Treppe heruntergestürzt! Ich habe die Traumwelt doch gar nicht verlassen?“ „Ich hab dich mitgenommen. Glaubst du etwa, ich hätte dich da liegen lassen? Ich wusste doch, wie wichtig dir die Prüfung war!“ Sally umarmte Dascha und dankte ihr. Da erklangen laute Schritte und alle schauten ängstlich zum Eingang. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit war Sally beim Sarg, griff hinein, holte ihre Pistole heraus und entsicherte sie. Doch es war nur Karina, die eintrat, gefolgt von einer Frau in einem Bodenlangen, langärmligen braunen Kleid. Dunkelblonde Locken fielen ihr über die Schultern, sie blieb im Eingang stehen und wartete. Sally ließ ihre Waffe sinken und lief ihrer Meisterin entgegen. Karina nahm sie in den Arm und lächelte zufrieden. „Glückwunsch Kinder! Ich bin begeistert! Ihr habt es tatsächlich geschafft! Freiya Blackwood und ihre Abkömmlinge sind besiegt! Aber ihr Armen, wie sie euch zugerichtet hat … ich habe eine Freundin von mir mitgebracht. Das ist Sheela, sie wird sich darum kümmern das ihr Heil und gesund gehen könnt!“, sagte sie und die blonde Frau trat vor. Sanft nahm sie Sally am Arm und drehte sie zu sich. Dann legte sie ihr die Hand auf die Stirn und ein helles Licht umgab Sally. Ein leuchtender Ring zog sich von Sallys Kopf über ihren Körper, dort wo das Leuchten sie berührt hatte, verschwanden ihre Wunden. Sheela wiederholte es bei den anderen, bis sie alle wieder standen und ihre Körper wieder so waren wie vorher. Nicht einmal Narben waren zurückgeblieben. „Wer oder was bist du denn?“, fragte Emily neugierig. „Mein Name ist Sheela. Ich bin eine Heilerin. Solltet ihr meine Hilfe wieder benötigen, hier ist meine Handynummer!“, antwortete sie mit einer Verbeugung, griff in die Rocktasche ihres Kleides und gab ihr eine kleine Visitenkarte. Nur ihr Vorname und ihre Handynummer standen darauf. „Hey, hier liegt ja, noch was drin!“, rief Kira vom Sarg aus und holte etwas hervor. Es war ein Bild von Lucy, der schwarzen Katze mit dem Pinken Halsband. Der Rahmen war schwarz, um die rechte obere Ecke war ein schwarzes Band gebunden. In der anderen Hand hielt Kira das pinke Satinband mit der Plakette daran. „Soll wohl bedeuten, dass Lucy keine Erfindung war. Ich vermute, sie war mal Freiyas Haustier. Sie muss ihr viel bedeutet haben, wenn sie ihr in ihrer Traumwelt eine so wichtige Rolle gegeben hat“, erklärte Sally. Es herrschte schweigen unter den Anwesenden. Ja, sie hatten gewonnen. Aber die Geschichte von Freiya und Tara machte sie traurig. Außerdem hatte jeder von ihnen noch mit den Trugbildern zu kämpfen, die ihnen vorgesetzt worden waren. Mit seinen Schwächen und Ängsten konfrontiert zu werden, dann auch noch unter diesen Umständen, war etwas, wofür sie noch eine ganze Weile brauchen würden, um es verarbeiten zu können. Nachdem sie ihre Sachen wieder an sich genommen hatten und gehen wollten, blieb Karina noch einmal stehen. Dann griff sie zu einem Kanister, den sie vor dem Eingang abgestellt hatte, öffnete ihn und warf ihn in den Raum. Kira verstand, was sie vorhatte, zündete ein Streichholz an und warf es hinein. Dann gingen sie, während hinter ihnen alles was in dem Raum war verbrannte.


  


  



  Epilog


  


  Dascha und Emily hatten den Rest des Wochenendes ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Mit zugezogenen Vorhängen und einem „Bitte nicht stören“ Schild an der Tür hatten sie sich eingeschlossen und lange über das Geschehene geredet. Sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass sie lieber froh darüber waren, was passiert war. Sie hatten Kira gerettet, Freiya und Tara erlöst und in Sally eine neue Mitstreiterin und Freundin gewonnen. Außerdem fühlte sich Emily jetzt, wo auch Dascha etwas Besonderes war, besser damit eine Wasserfrau zu sein. Als sie den Montagmorgen ihr Klassenzimmer betraten, saß Sally schon auf ihrem Platz. Wach, aufrecht und mit ihrem Schulzeug auf dem Tisch. Nur der Kaffeebecher war geblieben. Sie lächelte den beiden zu. Auf dem Rückweg hatte Karina beschlossen, dass Sally bei ihr wohnen bleiben kann, bis sie die Schule abgeschlossen hätte. Schließlich war auch Bildung wichtig. Man konnte ja nie Wissen, was für gemeine Aufgaben sich Wiedergänger ausdachten, um ihre Zuflucht zu beschützen oder den Ausgang von einem Kampfplatz zu verschlüsseln. Sally war froh darüber im Zweifelsfall Mitstreiter zu haben, die ihr helfen könnten, und hatte deshalb zugestimmt. Sie hatte einiges gelernt in ihrem ersten Kampf. Sie war ernsthafter und freundlicher geworden. Sie war gut, ja. Aber nicht perfekt.


  Als es zur Pause läutete, ging Sally mit Dascha und Emily zusammen auf den Schulhof. Sie setzten sich auf eine Bank und hielten nach den anderen Ausschau. Cindy saß im Schatten eines Baumes und spielte wieder mit einem Pendel herum. Kiras roter Haarschopf leuchtete vom Sportplatz herüber, dort wärmte sich die Fußballmannschaft der Mädchen gerade auf. Koko lief schnell dorthin, ausnahmsweise mal in ihrer normalen Schuluniform. Ein seltener Anblick. Kira hielt ihr schon ihre Sporttasche entgegen und die beiden umarmten sich. Da kam Kyle aus dem Schulgebäude und lief eilig auf die drei Mädchen zu. „Also wenn ihr von der Projektwoche schon vorher wusstet, hättet ihr mir das ruhig sagen können. Jetzt ist der Kurs schon voll und ich kann euch nicht begleiten!“, sagte er vorwurfsvoll. „Kurs? Projektwoche? Wovon redest du Schatz?“, fragte Dascha verwirrt. Kyle schaute verwirrt zurück. „Na, in der Vorhalle hängt doch über die ganze Wand schon die Ankündigung, dass nächste Woche Projektwoche zu unterschiedlichen Themen ist. Ihr drei und zwei weitere Schüler haben sich im Kurs „Geisterschlösser – reale Ursachen“ bei Lilith Virgo eingetragen, der Kurs ist inklusive einer Reise zu einem Ort, wo es angeblich spukt. Glaube Black Rose oder so stand da. Ihr müsst doch wissen, wo ihr euch eingetragen habt?“ Die Mädchen schauten sich an, dann gingen sie schweigend in die Vorhalle. Kyle folgte ihnen. Tatsächlich hing dort über die gesamte Wand ein riesiger Aushang mit Kursangeboten für die Projektwoche. Kyle drängelte sich zwischen den Schülern hindurch, die munter dabei waren sich einzutragen und zeigte dann auf einen Zettel. „Geisterschlösser – reale Ursachen“ stand dort als Überschrift. „Dascha Maria Kaiser, Emily Neumann, Sally Morgenstern, Viola Morgenstern und Nane Scire. Kurs voll“, las Dascha erstaunt vor. „Viola Morgenstern?“, fragte Emily erstaunt und schaute Sally fragend an. Diese verzog das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Meine kleine Schwester. Die kleine, perfekte Viola. Wer hat das da verbrochen?“, fragte sie wütend und schaute sich um. „Ich.“ Sie drehten sich um. Der Leiter stand hinter ihnen. Neben ihm Lilith Virgo und zwei Mädchen in ihrer Schuluniform. Mit einer Handbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Als sie vor seinem Büro angekommen waren, schaute er Kyle an. „Tut mir Leid Kyle, ich muss dich bitten, zu gehen. Diese Angelegenheit ist leider eine, aus der du dich heraushalten solltest. Aber mach dir keine Sorgen. Dascha wird dir schon erklären, worum es hier geht und ich versichere dir das sie sich nicht in Gefahr befindet“, sagte er lächelnd. Kyle schaute wütend, ging aber nachdem er Dascha noch mal an sich gedrückt und ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte. Als die anderen im Büro waren und sich der Leiter gesetzt hatte, polterte Sally los. „Was zur Hölle soll das, Viola? Warum bist du hier?“, fragte sie das kleinere der beiden Mädchen wütend. Viola war jünger als ihre Schwester. Sie war wie Sally ein kleines zartes Mädchen, mit jedoch weitaus mehr weiblichen Kurven. In ihrem lächelndem Gesicht leuchteten zwei fröhliche dunkelblaue Augen, es war eingerahmt von vollem langem blondem Haar, das sie sich mit zwei herzförmigen Haarspangen festgesteckt hatte. „Meiner Berufung nachgehen, Schwesterherz“, sagte sie lächelnd mit einer angenehmen hellen Stimme. Sally schnaufte verächtlich und drehte sich von ihr weg als Viola ihr die Hand hinhielt. „Also, ich bin Nane. Freut mich!“, mischte sich schnell das zweite Mädchen an und gab Dascha und Emily die Hand. Nane ein unauffälliges Mädchen, braune zum Zopf gebundene Haare, braune Augen, durchschnittlich groß. Sie war weder auffallend hübsch noch war sie hässlich. „Also, was hat es jetzt mit diesem Kurs auf sich?“, fragte Sally. Sie starrte ihre Schwester wütend an. „Wir haben aus dem kleinen Ort Rose Black eine bitte um Hilfe erhalten. Es spukt dort, außerdem gab es in letzter Zeit vermehrt Tote …“ „Und wir sollen das jetzt aufklären oder wie?“ fiel Dascha ihm ins Wort. „Ich bitte euch darum. Wasserfrau, ihr beiden Jägerinnen. Ich habe extra Nane und Viola ausgewählt, euch zu helfen. Sie sind ein Medium und eine …“ „Traumgängerin. In anderer Leute Träume schnüffelt sie herum“, unterbrach ihn dieses Mal Sally. Dascha und Emily schauten sich kurz an, dann nickten sie. „Wir helfen“, sagten sie einstimmig. „Dann bleibt mir nichts anderes übrig. Ich helfe auch!“, stimmte Sally murrend zu.
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